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Kuba.

Wernie in glühenderHochsommerhitzeim StädtchenSanta Cruz de

Tenerifa dreimal täglichTomaten und mindestenszweimalFischeaß,
Der kann sichvon der süßen,einlullenden Langeweiledes Paradieseskeineklare

Vorstellungmachen,kann nichtbegreifen,weshalbder starke,nochgar nichtner-
vöse Adam sichzu der gefährlichenApfelmahlzeitverleiten ließ.Die Sehnsucht
nachAbwechselungweckt leichtselbstimSinn der Stärksten,Tugendsamstenden

sündjgenTrieb und Langeweileist aller LasterAnfang ;—manwill, wiersens
reizend abscheulicheHilde, endlicheinmal etwas Spannendes erleben und

möchtein mancherMinute einer amusantenSündegern seinSeelenheilopfern·
Auchdazu fehlt in Santa Cruz dieGelegenheitzman lernt da die Sünderstim-

mung verstehen,aber zur That kann der schlimmsteWille sienichtrüsten; kein

Schlängleinlockt in die Seitengäßchendes Lasters, nur die süßeLangeweile
erinnert an ein Paradies. Wenn man morgens, recht früh, im warmen

Ozean gebadet, einen Spazirgang an der steinigenKüste gemachtund unter

Hotelpalmendas erste Tomatengerichtiverzehrthat, ist das Tagwerk voll-

bracht. Anfangs entschließtman sichwohl noch zu Ausflügennach Laguna,
Orotawa oder dem Pic; bald aber lähmtdie Hitzedie Kraft zur Entschlie-
ßungund hindert sotollkühnesPlänen. Wozu einen Wagen, ein Pferd, einen

Esel besteigen? Wozu sichüberhauptbewegen? Auf Teneriffa bewegtsich
kein Menschfreiwillig, währenddie Sonne scheint. Die Spanier liegen in

Hängemattenoder langen Schiffsstühlen,zu Hause oder im Klub, und krie-
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thenerstabends hervor, um der Militärmusikzulauschenoder bei einem bräun-

lichenBorgia ein dunkes Getränkzuschlürfen,dessenMischung dasGeheimniß
des gedunsenenWirthes ist. Dann erscheinenauchdie Sennoras und Sennori-

tas, deren üppigeJugendblüthedasAuge erfreut, und die Paare schiebensich
ein Stündchenschattenhaftan einander vorüber. Die Verwegenstengehen

auchwohlbis zum bröckelndenHafendammhinaus ; die Meisten aber, Männ-

lein und Weiblein, kauern auf den durchwärmtenStraßensteinenoder warten,

bis ein Strohstuhl frei wird, aus demsie dann sitzenund ins Weite starren
können. NachzehnUhr entschwindetdieholdeWeiblichkeit;die Zeit der Sere-

naden beginnt und die Männer, die keiner Trauten musikalischeGrüße zu

bringen haben, schlummernauf Steinen oder Strohstühlenweiter, — schlum-
mern und rauchenschwärzlicheCigaretten. Sie schlafenvom Morgen bis zum

Abend daheimund können die Nachtdeshalb im Freien verpassen Alles iststill:

selten nur schleichtein Mönch,ein Soldat oder eine trägeMagd durch die

Gassen und die zärtlichenKlänge der Serenaden verflattern sachtin der

linden Nachtlqu Wenn aber auch eine muntere Bande aus voller Kehle

galante Lieder über den Marktplatz schmettert,wenn Hilferufeerschallenoder

ein Schußknallt: von den Schlummernden hebt dennochKeiner das Haupt;

Jugend will austoben, Händel giebts überall und man wird früh genug

erfahren, ob wieder einmal irgendwoEiner gemordet wurde. .. Der Fremde

schicktsich schnell in die Landessittezer gewöhntsichdaran, daß im Hotel
kein StückchenEis und kein frischesFleisch zu haben ist, gewöhntsichso-

gar an die Tomatenkost und die gewürztenFischsuppen und findet sich resi-

gnirt mit der Thatsacheab, daßaufTenerifsa an keinem Baum der Erkenntniß

ein Apfel reift. Die Hitze sänftigtden stürmischbegehrendenSinn; und

mitder Sehnsucht nach AbwechselungschwindetschließlichjedersündigeTrieb.

Einer Versuchungnur lernt der auf das Kanarieneiland verschlagene

Fremde nie ganz widerstehen;und da es soziemlichdie einzigeist, diesichihm

bietet, werden strengeMoralisten ihn trotz seiner Entsagung vielleichtzu den

schlimmenAdamssöhnenzählen. Wenn ein Schiff dem Hafen von Santa

Cruznaht, weichter von dem geliebtenRuhesitzauf der Azoteaund schlepptsich,
mag die Sonne noch so heißbrennen, im SchweißseinesAngesichteszum

Landungplatzhinab. Wer weiß? Das Schiff kann ja das Spannende bringen,
das er erleben möchte. Und bringt es Das nicht, so bringt es dochBriefe,

Zeitungen, neue Menschen, einen Hauch aus der fernen Welt, in der man

lebt, liebt und kämpft,in das schlummerndeParadies. Wo kein Baum der

Erkenntnißwächst,muß man sich mit Holzpapierblätternbegnügen.
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... Es war, vor sechsJahren, gegen dreiUhr nachmittags. So Ungefähr
die heißesteStunde an einem selbstimkanarischenJulinoch ungewöhnlichhei-

ßenTage. Ich trankim Drawing-Roo1n, dem kühlstenOrtdes HotelsCatria-

cho,gerade die sechsteTasseThee —Limonade nützteschonlange nicht mehr

—, als plötzlichein liebenswürdiger Franzose, der seit elf auf der Azotea
geschlummert hatte, ins Zimmer trat und mit einer Lebhaftigkeit,die mich
fast erschreckte,rief, der Dampfer aus Havana sei eben angekommen; ob

wir einen großenEntschlußfassenund an Bord gehen wollten. Den Besuch
der südamerikanischenSchiffe, die von Rio oder Santos nach Hamburg
fuhren, hatte die Quarantaineflagge uns verwehrt ; auf dem havanesischen
Boot konnte man vielleichtwenigstensguten Tabak billig einhandeln. Wir

hülltenuns in weißenFlanellnnd fuhren hinüber.Einschönes,sauberesSchiff.
Auf dem Promenadendeck trank der spanischeKapitänGlühwein.Jn der Of-
fiziermesselärmten ein paar Kreolen, deren aufgeregtes Wesen seltsam von

der feierlichenWürde der Spanier abstach. Und unten, im Manns chaftraum,
lagen drei pechschwarzeBurschen auf dem Bauch, spaßtenmit einem Affen,
dessenAneiennetätrechteselbstder Kapitängelten ließ,schaltensichBananen-

friichteund rauchten Cigaretten. Der Franzose, der schonein Jahr inSanta

Cruzschmorteund nur mit Spaniern verkehrte,sprach mit Allen; und Alle

sprachenmitihmiiberKuba Sokönne es nicht weitergehen,meinte der Kapi-
tän; die Eingeborencnwürden nachgeradezu frechund es seiein Fehler der

Liberalen gewesen,daßsiederJnseldie spanischeVerfassunggewährten;nur

die Hand eines harten Herrn könne nochhelfen. So dürfees nichtweitergehen,
meinten die Kreolenz der Steuerdruck und die Privilegienwirthschaft der

Spanier seiunerträglichgeworden, und wenn das von Lopezin der Junta
und von den Eulenbrüdern begonneneWerk der Befreiung nichtbald vollendet

werde,müssedie unterdrückteBevölkerungsichan dieVereinigtenStaaten wen-

den;nur die schnelleGewährungunbeschränkterAutonomie könne nochhelfen.
Die drei Schwarzenrissendie Augen auf, verzerrten die Wulstlippen zu einem
seligenLächelnundstammelten Allerlei von der Herrlichkeitihrer Heimath;
als siegefragtwurden, ob ihreLagesichseitderAbschaffungder Sklaverei we-

sentlichgebesserthabe,grinsten sieeinander verschmitztan, stütztenden Kopfauf
die Arme und gaben keine Antwort mehr. Bald aber waren siewieder kreuz-
vergnügt,balgten sichjauchzendmit dem Affenum einen Bananenzweigund

sangenkreolischeLieder,die sieeinst auf der Plantage gelernt habenmochten.
Abends lungertensiedann auf dem Marktplatzvon Santa Cruzumherund ge-

riethen aus Rand und Band, als die MilitärkapelleCarmens Habanera
4sk
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spielte.Vom Meer strichein leiser Wind herüber;und in den boshast kichernden

Lockrufmüderunddochnachneuen Reizenschonwieder gierigerWollustklang,
wie in die im GenießenmorschgewordeneHeidenweltderzur Einkehrmahnen-
den Christenruf, dumpf schwingendder letzteTon der Abendglockenhinein.

Was mag aus den drei schwarzenKerlen inzwischengeworden sein?

Oft mußteich an siedenken,seit Kuba in unseren Zeitungen so viel Raum

einnimmt. Sie waren so harmlos, so ausgelassenvergnügt,daßder Unkun-

digekaum glauben konnte, die Sprossen eines Jahrhunderte lang unter der

Knute gehaltenenSklavenstammes vor sichzu haben. Die kubanischen Neger,
die in der erstenHälftedes sechzehntenJahrhunderts aufdie Insel geschleppt
wurden, um die ausgerotteteIndianerbevölkerungzu ersetzen,und ihre Kin-

der, die Morenos und Pardos, haben freilich nie viel gearbeitet, wenn die

Peitschedes Aufseherssienichtdazuzwang; und als sieaus den Sklavenketten

und von derKnute befreit wurden, mußtendiePlantagenbesitzer,um den Be-

trieb nicht einschlafenzu lassen,chinesischeKulis importiren.
«

Das half. Die

Konkurrenzdes billigen und rührigenArbeiters stacheltdenträgen stets mehr
als der härtesteRuthenstreich. Das moderne Kapital braucht für das Heer
der ihmHörigenkeineKnutenschwinger:es gebietetüber andere, stillere und

wirksamereMittel, die selbstdie ärgsteArbeitscheugeborenerTagediebeleicht
überwinden· Meine dreiSchwarzen bauen jetztvielleichtZucker,Mais oder

Tabak· Was konnte es siekümmern,ob Martinez Eampos mild oder Weyler

mitunbarmherzigerGrausamkeitaufKuba herrschteund ob nachdem strengen
dann wieder ein sanfter Herr kam? Ihr Schicksalblieb stets unverändert;

ihre Leiber gehörtenvon derWiege bis zurBahre der spanischenBourgeoisie
und sie würden sicherkeinen Unterschiedmerken, wenn etwa Kreolen oder

Amerikaner an die Stelle der Spanier träten. Die humanen Leute, die für

Kubas Befreiung vom Kastilianerjochschwärmen,denken gewißnicht an die

Leiden der Farbigen. Es ist die alte Geschichte:eine Kolonie, die sichlange

geduldigvom fernen Mutterland ausbeuten ließund darin das Walten der

Weltordnung sah, wird durch die verfeinerten Formen des Ackerbaues,durch

Industrie und Handelmählichrevolutionirt;die zu Wohlstand gelangtenEin-

geborenenstreben nach Selbständigkeit,blicken neidvoll auf die fremden Er-

oberer, die behaglichin den fettstenPfründen und höchstenAemtern sitzen,
und-—verkünden eines Tages, im Interesse der Aermsten müsseder entschei-
dende Kampf gewagt werden. Warum auch nicht? Die Besitzendenstehenin

solchenKämpfenselten im ersten Glied; und für die geschlachtetenSöldner

findet man heute in Asienund Afrika bequemreichlichenErsatz. Die Neger-
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aufstände,deren brutaleNiederzwingungseitdem Jahre18 1 2 dieAntilleninsel
mit Blut gedüngthat, weckten dem Leid der Aermsten in keiner mitleidigen
Seele ein Echo; erst als die kapitalistischeEntwickelungdes Landes weit

genug gediehenwar, entschlossendie Herren sich,die Schwarzenaus der Skla-

verei zu entlassen,die den gewandeltenWirthschaftzuständennun nicht mehr
entsprach. Jetzt handelt es sichum denKampfzweierKapitalistenklassen,—-

und da macht es sichimmer gut, wenn das Interesse der Aermsten ins Feld ge-

führtwerden kann. Das oftgeseheneSchauspiel zeigtuns auf Kuba eigentlich
nur einen neuen Zug : die Yankeesmöchtendie fruchtbareJns el,die Kolumbus

einstJuana taufte und diespäterals Perle der Antillen gepriesenwurde, in ihre
Fänge reißenund sind seit Jahrzehnten still und rastlos bemüht,unter den

Füßender faulen, energielosenSpanierMinengängezu graben. Die spanischen
Konquistadorenbrauchtman nichtzubedauern;siehabenin dem schönenLande

seitJahrhunderten unsinnig gehaust,haben,ohne an den kommenden Morgen
zu denken,Raubbau getrieben, ihre durch Gewalt erworbenen Privilegien
und Frohnrechteeifersüchtigbewahrtund fürdieinnereKräftigungderKolonie

nichtdas Geringstegethan. Es ist nur natürlich,daßdie Kubaner sichdanach
sehnen, der großennordamerikanischenRepublikungegliedertzu werden, daß
sievon einem sinkendensichzu einem aufsteigendenVolkwenden möchten;und

wenn die Spanier über Rebellion und Rechtsbruchklagen,mußman ihnen
lächelnddie Frage vorlegen, welchesheiligeRechtihnendenn erlaubt, an der

Floridastraßedie Herrenund Gebieter zu spielen. DieYankeeshaben auf die

schöneAntilleninselnochbessereAnsprücheals die entarteten Enkel des Cid

Campeadorund siewerden, weil sie auchmehrGeld haben, ihrZiel erreichen.
Nur sollten alle Betheiligten sichdie Mühe der Heucheleisparen.Spanier,
Kreolen und Amerikaner denken nicht an Menschenbeglückung,sondern
an Mehrung ihrer Handelsprofiteund werden, wie bisher, auch künftig
bereit sein, ihrem Kapitalistenvortheil Leben und Wohlfahrt der Masse
zu opfern. Wer immer siegenmöge: meine drei Schwarzen werden bei

kargemLohnZucker,Mais oder Tabak bauen, —- wenn sieinzwischennicht
in den Kämpfender spanischenund der kreolischenBourgeoisiegefallensind.

Auch lebend würden sie kaum je erfahren, wo jetzt das Geschick
ihrer Heimathentschiedenwird. Noch ist, währenddieseZeilen geschrieben
werden, Mac Kinleys Botschaft an den Kongreßund die Aufnahme, die sie in

Washingtonund beiden Jingos findet, nicht bekannt, noch liest man in den

Zeitungen, der nächsteTag könne den Ausbruch des Krieges zwischenden

VereinigtenStaaten und Spanien bringen. Das würde ein lustiger
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Krieg werden, ein ganz moderner,——ein Börsenkrieg.Die Spanier haben kein

Geld, die Yankees haben keine Flotte. Aber für diesen Krieg wären die

gewöhnlichenWaffen, wären Truppen, Kanonen und Panzerschiffe auch

gar nichtbrauchbar; ihn werden die Besitzerder spanischenund der ame-

rikanischenWerthpapiereunter einander ausfechtenund das Handgemenge
hat, wenn nicht alle Zeichen trügen,längstschonbegonnen. Früher wähnte

man, nur der Ehrgeizeitler Monarchen oder in ihrer Machtstellungbedrohter
Minister könne zu Kriegen führenund nie werde ein freies,souverainesVolk

frevelnd zum letzten,furchtbarstenMittel der Königegreifen. Jetzt erleben wir

das neue Schauspiel eines von derPlutokratie vorbereiteten und in wollüsti-

gen Fieberschauern ersehntenKrieges.Die Leute, die aus Lieferungenfür die

Marinehoffen oder auf eineHausse in amerikanischenEisenbahnpapierenrech-

nen, rufen in hehremPatriotengefühlzur Schlacht; die Anderen, die spanische

Exterieurs liegenhaben, erwarten steigendeKurse für den Tag, wo die Yankees
fürKubaeinen gutenPreis zahlenwerden, und blasendeshalb mit vollenBacken

die Friedensschalmei. Darf man zweifeln, wer siegen wird? Die Ameri-

kaner stütztauf beiden Seiten des Ozeans die ganze Hausseparteiz und

gegen dieseSchutztruppe ist mit Kaperbriefen und Torpedos, ist selbstmit

der wilden Bravour verzweifelnder Toreros nicht viel auszurichten
.. . Einst glichKuba wohl Teneriffa: kein Baum der Erkenntniß,keine

Kultur, — ein schlummerndesParadies, in dem die Schlange die Gier noch
nicht aufgescheuchthat. Da kamen die Kapitalisten aus dem europäischen
Süden und dem amerikanischenNorden, sahen, daßim Schoß der Antillen-

königinSchätzeruhten, und machten sichstill an die Arbeit. Sie brauchten
billigeHändeund warben erst Nigger und, als die nicht mehr billig genug

waren, Kulis. Und nun begann die Entwickelung,die man, mit einem stolz
klingendenNamen,Kulturgeschichtenennt.Der kapitalistischeGeistrütteltedas

Land aus langem Schlaf; und als die Rechtszustandeden veränderten Be-

dürfnissennichtmehr entsprachen,regte sich,leise zunächstund dann lauter, der

Aufruhr und ein Kampf hub an, der scheinbarfür ideale Güter und Menschen-
rechte,in Wirklichkeitaber für die Modernisirungder Wirthschaftverhältnisse

geführtwird und in dem der fürdie neue Form des Kampfes ums Dasein besser
Gerüstetesiegenmuß.Die Fremden sollten in Santa Cruz nicht über Lange-
weile klagen: wenn sie weicht,welkt unter dem hellstenHimmeldasParadies.

W
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Was läßt sich zur Hebung der philosophischen
Bildung thun?

Wieschlechtes heutemit der philosophischenBildung der Deutschen steht,
« Das ist Wenigen bewußt Und noch Wenigere machen sich darüber

Sorge. Vom Hauptstrotu der Zeit wird die Philosophie, wenn nicht gänzlich
verschmäht,so doch als eine bloßeNebensachebehandelt. An den gelehrten
Schulen bildet sie nicht mehr einen regelmäßigenUnterrichtsgegenstand,sondern
es liegt an der Zufälligkeitder Lehrer-, ob irgend welcheAnregung nach jener
Richtungerfolgt; was sich an philosophischerUnterweisungvorfand, Das ist
schrittweisepreisgegebenworden, nichtdurchdie Schuld der Unterrichtsverwaltung,
sondern durch einen zuächtigenZug der Zeit, dem jene nur zögerndfolgte.
Die Universitätenhalten natürlichdie Philosophie fest und finden dafür nicht
selten zahlieicheHörer, aber unter der Gesammtzahlder Studirenden bilden

diese nur eine Minorität; und von ihnen wieder gelangen nur Wenige zu
einem zusammenhängendenStudium und einer technischenDurchbildungin

der Philosophie Man hört diese oder jeneVorlesung, man liest dieses oder

jenes Buch, aber man thut es meist ohne festenPlan und ohne einen inneren

Zusammenhang;man rafft endlichauchwohlzum ZweckirgendwelchesExamens
mit Hilfe geschickterHandbücherseine Kenntnisse zusammen,aber wie wenig
damit für die Dauer gewonnen ist, Das wissen wir Alle· Darüber kann

kein Zweifel walten, daß für den Durchschnittauch der akademischGebildeten

heute die Philosophie keine geistigeMacht mehr bedeutet, daß sie nicht mehr
als ein nothwendigesStück höhererBildung anerkannt und geschätztwird.

Wie geringunsereZeit von der Philosophiedenkt, dafür erscheintnament-

lichbezeichnendfolgendeThatsache und mehr nochals die Thatsacheselbst der

Umstand, daß sie wie selbstverständlichhingenommenwird. Die technischen
Hochschulen,dieseeigensteSchöpfungunseresJahrhunderts, wollen mit Recht
auch für die allgemeineBildung Sorge tragen; sie besitzendeshalb gewöhnlich
Lehrstühlefür Geschichte,Literatur, neuere Sprachen,Staatswissenschaftenu. s. w.

Einen Lehrstuhl für Philosophie hat meines Wissens bei uns nur die Hoch-
schule zu Dresden; die übrigenerklären durch das Thatfächlicheihrer Ein-

richtung.daß sie die Philosophienicht mehr zu den bildenden Fächernrechnen.
Jm Ueberblicken des Ganzen, was heute in Deutschlandfür die philo-

sophischeBildung geschieht,empfängtman den Eindruck, daß,was als Erb-

theil der Vergangenheitan uns kam, seine Existenzkümmerlichweiterfristet,
daß aber, swo die Zeit ihre eigenenWege geht, sie die Philosophie einfach
ablehnt. Je moderner, destounphilosophischer!Läßt sichein splcherZustand
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als normal betrachtenund hinnehmen? Sehen wir, was nach früherenUeber-

zeugungen die Philosophie der Bildung des Menschen leisten sollte. Es war

Zweierlei: erstens sollte sie einen Grundstockvon Ueberzeugungensichern, die

zur inneren Einheit und auch zur BefestigungdesLebens dienten und nament-

lich die Ziele des Handelns klärten; dann aber erwartete man von ihr eine

formale Schulung des Denkens, eine Sicherheit in der Handhabung der

logischenGesetze. Daß beide Aufgaben heute veraltet sind, wird Niemand

behaupten; die Ablehnungder Philosophie-kannnur in der Meinung erfolgen,
daß für ihre Lösungheute bessereMittel und Wege gefunden sind, als die

Philosophiegewährte.Jn Wahrheit bietet sichjetzteine andere Art der Lösung:
es ist die Arbeit unmittelbar an den Dingen, es sind die großenKomplexedes

praktisch-politischenwie des wissenschaftlich-technischeuWirkens, die unablässigeine

Erziehungder Individuen üben· Jn den Hauptgruppen der Arbeit steckenallge-
meinere Ueberzeugungen,ja, es stecktin ihnen eine gewisseLebensanschauung;
sie wirkt, wenn auch unvermerkt, auf Jeden, der in die Arbeit eintritt; gegen-
über der Anschaulichkeitund Eindringlichkeitihrer Leistungmag alle philosophische
Lehre ein abstraktes Schattenbild dünken. Zugleich aber sind jene Gebiete,

namentlich die Einzelwissenfchaftenmit der Vollendung ihrer Methode, eine

unvergleichlicheMacht formaler Bildung geworden, sie erziehMihren Jünger
ohne viel Raisonnement durchden Zwang der Arbeit selbst; und dieseSchulung
im Ringen mit den Dingen läßt mit ihrer Sicherheit und Feinheit das Ver-

fahren der überliefertenSchullogik leichtals primitiv und roh erscheinen. So

ist die Lage offenbar gegen frühererheblichverändert; ein Monopol für die

Entwickelung von Lebensanschauungenund für die Schulung des Denkens

besitzt die Philosophienichtmehr. Aber daßsieüberflüssiggewordensei, indem

die neue Art Alles leistet, was früherihr zufiel, Das ist damit noch nicht
erwiesen· Vielmehr hat jene Art gerade in Dem, was ihre Größe bildet, in

der engen Verbindung, dem unzertrennlichenVerwachsen der geistigenThätig-
keit mit dem besonderen Vorwurf, zugleicheine Schranke. Denn dieserWeg
ergiebtweder eine volle Klarheit und Freiheit nochdie nothwendigeUniversalität.

Keine volle Klarheit, weil die Ueberzeugungennicht selbständiggenug heraus-
treten, um zur Sache eigenerPrüfung, Entscheidung und Verantwortung zu

werden; keine genügendeUniversalität, weil jene Arbeit an der Sache sich
naturgemäßauf einen besonderenKreis beziehtund die aus seiner Erfahrung
entwickelte Ueberzeugungnur einem Theil der Wirklichkeit entspricht: leicht
verschwindethier der Mensch hinter dem Naturforscher, dem Historiker, dem

Politiker u. f. w., die partikularen Lebensanschauungendieser aber mögensich
bis zu schroffemKonflikt entzweien, die wachsendeDifferenzirung der Arbeit

muß die innere Gemeinschaftder Menschheitmehr und mehr zerstören·
So sorgt die Arbeit der einzelnenGebiete keineswegs für ein wirk-
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fames Ganze von Ueberzeugungen. Und doch sollte man nach dem Anblick

der Zeit meinen, daßein solches heutenöthiggenug ist. Denn augenscheinlich
stehenwir inmitten großerVerwickelungenprinzipiellerArt und es ringen im

Leben,Handeln und künstlerischenSchaffen schroffeGegensätzeum den Sieg;

immerempfindlicherwird der Mangel gemeinsamerZiele und Ideale. Wer
m solcherLage eine innere Unabhängigkeitbewahren und in die Arbeit die

Kraft des ganzen Menschen einsetzen will, Der bedarf einer Ueberzeugung
vom Ganzen des Lebens; dazu aber ist unentbehrlichdie Hilfe der Philosophie
Ihre Zurücksetzungbesagt nichts Anderes als eine Erniedrigung des geistigen
Niveaus,einen Verzichtauf eine Lebensführungaus dem Ganzen und Eigenen.

Nicht viel anders steht es mit der formalen Bildung; auch ihr fehlt
the Mitwirkung der Philosophie die nöthigeFreiheit und Universalität.Wie

Oft zeigen sich die in den einzelnen Gebieten Tüchtigenunfähigzu einer be-

wußtenDarftellung und Rechtfertigungihrer Methode, wie leicht wird das
intellektuelle Vermögeneinseitig entwickelt, wie unsicher und unbehilflich er-

scheinendie Arbeitenden oft jenseits ihres Spezialgebietes! Auf die Regeln
der Logikherabsehendürfteallenfalls, wer sich in ihrer Handhabungvöllig
sicherfühlte; daßunsere Zeit so klar in ihren Begriffen, so bestimmt in ihren
Urtheilen, fo folgerichtigin ihren Schlüssen sei, um ein Recht zu solchem
Gefühlzu haben, läßtsichschwerlichbehaupten. Ferner ist die Logiknicht nur

ein Mittel zur Klärung des eigenenGedankenstandes,sie ist auch ein vor-

zügliches,ein unentbehrlichesWerkzeugim Kampf der Geister· An solchen
Kämpfenfehlt es heutewahrlichnicht; warum unterlassen wir es, jeneWaffe
zU schleier Und geschlifer zu halten? Wenn heute protestantischeund katho-
lischeTheologenpolemischzusammenstoßen,so ist gewöhnlichder Katholik in

der Debatte überlegen;sollte Das nicht in einigem Zusammenhang damit

stehen,daß er eine gründlichelogischeAusbildung erhaltenhat, währendDas

bei dem Protestanten leider eine Ausnahme bildet?

Kurz, man kann die Philosophie bei Seite lassen, aber man kann es

nicht ohne Schaden. Solchen Schaden mag der Einzelne ruhig hinnehmen,
nicht aber darf und kann es das Ganze der Menschheit. Jn ihrem Leben

Muß die Philosophiewieder eine bedeutendere Stellung gewinnen. Daß Dies
geschehe,liegt wesentlichnicht an äußerenEinrichtungen, sondern an inneren

Bewegungen;die Hauptsache ist ein Wiedererstarken des Verlangens nach
einer kräftigenEinheit der Gedankenwelt und nach einem vernünftigenInhalt
des Lebens. Das aber sind AufgabenweitaussehenderArt, die in die Zukunft
weisen; die nächsteFrage geht dahin, was unter den gegenwärtigenVerhält-

nissen zur Hebung der philosophischeuBildung geschehenkann. So beschränke

ich mich heute allein auf diese Frage.
Unbedingtmuß an den Gelehrtenschulenmehr für dietPhilosophiege-
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than werden. Ein abgesondertesUnterrichtsfachbraucht sie deshalb nicht zu
bilden. Das verbietet nicht nur die Schwierigkeit,ja Unmöglichkeit,bei der

gegenwärtigenBedrängungder Schule durch neue und wachsendeForderungen
dafür einen freien Platz zu finden, es spricht dagegen auch die eigeneLage

der Philosophie..Jhre Stärke liegt heute durchaus in den peripheren Gebieten,

namentlich an den Berührungpunktenmit der Naturwissenschaftund mit der

Geschichte; in den centralen Fragen und beim Reinmenschlichenist sie matt,

unsicherund zersplittert. Wollten wir z. B. einen dogmatischenUnterricht
in der Ethik bieten, wir müßtenentweder bloßeAllgemeinheitengeben, die den

Zeitaufwand nicht lohnten und dem Lernenden nur Widerwillen einflößten,
oder wir müßten den Schüler mitten in die Parteikäinpfeder Gegenwart
versetzenund Das kann nun und nimmer Sache des Unterrichtessein. Frühere
Zeiten hatten eine festeTraditionphilosophischerLehren und zugleichauch
des Unterrichtes: nachdem ganze EpochenAristoteles beherrschthatte, mußte
er bei uns im Jahrhundert der Aufklärungdem damals so gefeiertenWolff
weichen. Kant ist bei aller überragendenGröße zu einer solchen Stellung
im Unterricht nicht gelangt; und er ist nach der Natur seiner Philosophie
dazu in Wahrheit nicht geeignet. So fehlt uns heute eine feste Tradition;
künstlicherzwingenund aufdrängenaber läßt sie sichnicht.

Damit gelangen wir zu dem Ergebniß,daß sichheute an den Gelehrten-
schulen die Philosophie nur im Anschlußan andere Fächertreiben läßt. Jus-

besondere kann die Erweckungvon Ueberzeugungenund Werthfchätzungen,die

Entwickelungeiner philosophischenWelt- und Lebensanschauungnicht durch
einen lehrhaften Vortrag, sondern nur in Anknüpfungan großehistorische
Vorbilder erfolgen. Als solcheVorbilder behalten die griechischenDenker, be-

halten namentlich Plato und Aristoteles einen unvergänglichenWerth. Ge-

wiß muß alle Beschäftigungmit ihnen die innere Wandlung der Zeiten und

den Gegensatzdes modernen Denkens unablässigim Augebehalten,-1inmöglich
läßt sich nach scholastischerArt die Arbeit auf jene Stufe zurückschrauben·
Aber zur Einführungbleiben jene Denker besonders geeignet, weil bei ihnen
die Probleme wie die Lösungennoch einfacher und durchsichtigersind, weil

alle Mannichfaltigkeitin festenZusammenhängensteht, weil durch alle Mühe
der Begriffsarbeit großeGesinnungenund ausgeprägte Persönlichkeitenhell
hindurchfcheinen.Einer stärkerenBeschäftigungdes gelehrtenUnterrichtesmit

diefen Denkern kommt auch eine Bewegungder klassischenPhilologieentgegen.
Noch vor einigen Jahrzehnten wurden die Philosophen von ihr mit Ungunst
behandelt; es schien, als seien zur Einführungin das Alterthum die Dichter,
Historiker,Redner weit geeigneter,als die Denker. Heute ist diese wunder-

licheMeinung aufgegeben; wir finden die hervorragendstenPhilologen in

fruchtbarer Arzbeitan der Erforschung von Philosophen. Das muß seine
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Folgenauch auf den Schulunterricht erstrecken: er kann zugleichdie beste

Vergegenwärtigungder antiken Welt erreichen, indem er sich gründlichmit

ik)renleitenden Denkern beschäftigt.Manches — ichmöchtesagen: das Beste —

VVU Plato und Aristoteles ist für den Unterrichtkeineswegszu schwer,man

muß sich nur einigeMühe geben, es der Jugend in angemessenerForm dar-

zUbieten. Und in dieser Richtung zeigt sichschon eine höchsterfreuliche Be-

Wegung Unter der Leitung des Professors Lincke erscheint eine Sammlung
VVU »Klassiker-Ausgabender griechischenPhilosophie«(Halle, Buchhandlung
des Waisenhauses),die speziellfür die Bedürfnisse der obersten Stufe des

ymnasialunterrichtes eingerichtet ist und mit vollem Bewußtseinfür die

Hebungder philosophischenBildung arbeitet. Nicht minder werthvoll sind

Bestrebungen,wie siein dem eben erschienenenBuch des Professors G. Schneider
»Die WeltanschauungPlatos, dargestelltim Anschlußan den Dialog Phädon«
(Berlin, WeidmannfcheBuchhandlung) zum Ausdruck kommen. Jenes unver-

gleichlicheMeisterwerk Platos wird hier klar und geschicktin seinen einzelnen
Abschnittendargelegt, erklärt, zufammengesaßtund zur Einführungin das

Ganzeder platonischenWeltanschauung verwandt. Mag man sich noch so
kritischzu den Ergebnissendes Phädon verhalten: sein Problem wird immer

den denkendenMenschenanziehen;zugleichentwickelt die BehandlungdurchPlato
We reicheFülle der wichtigstenBegriffe, die zum Unverlierbaren Beständeder

geistigenArbeit gehören.Schriften, die solcheWerke auch der Schule näher
bringen,möchtenwir eine weite Verbreitungund zahlreicheNachfolgewünschen;
dann könnte in Wahrheit der griechischeUnterrichtdas Hauptmittel einer philo-
sophischenBildung werden.

Was immer hier an Jnhalt gebotenwird, Das mußauch der formalen
BildungDiensteleisten. Aber daneben läßt sich auf irgendwelchesystematische
Behandlungder Logiknicht verzichten;die Schule ist dafür unentbehrlich,
weil sie allein jene festeEinübung und sichereHandhabung der Elemente

durchsetzenkann, welchedie Voraussetzungaller bleibenden Wirkungder Logik
bildet. Ihren besten Anschlußaber wird die Logik im deutschenUnterricht
finden,wo der Aufsatz-sofort zur Umsetzungder Einsichtenin eigeneThätig-
keit auffordert. Freilich stellt auch der logischeUnterricht in der Neuzeitneue

ForderungenDie Schullogik unterliegt leichtder Gefahr, Nothwendigeszu-
Veksäumemindem sie Ueberflüfsigesthut. An der Ausscheidungdes Ueber-

flüssigenaus dem von der Scholastik überkommenen Bestand arbeitet aber die

logischeWissenschaftheute mit großemEifer; Das wird sicherauchder Schule
zu Gute kommen. Zugleichmit solcherAbstreifung von Verwelktem bedarf
es einer engeren Verknüpfungder Logikmit der lebendigenArbeit der Wissen-
schasts Für die Schule besagt Das namentlich eine richtigeAuswahl der

Beispiele Nichts hat mehr Widerwillen gegen die herkömmlicheLogikerzeugt
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als die Verwendungnichtssagender,ja läppischerBeispiele; hatte man sich
umständlichmit Sätzen der Art zu befassen,daß Cajus sterben müsse,weil

er ein Mensch sei, alle Menschenaber sterbenmüßten,so war es nicht ver-

wunderlich, wenn schließlichdie ganze Logik als ein Breittreten selbstverständ-

licher Dinge erschien. Um das zu vermeiden, sind die Beispiele aus derthat-
sächlichenArbeit der Wissenschaftauszuwählen;sie müssenwirklicheProbleme
enthalten, die auch dem Lernenden Aufgaben stellen und ihn in eigeneBe-

wegung versetzen. Kommt deutlichzur Einsicht,wie viel sichan die scheinbar
einfachenFunktionen knüpft,wie viel Arbeit großeDenker auf Definitionen,
Eintheilungenu. s· w. verwandt und wie sehr sie dabei ihre Eigenthümlichkeit
ausgeprägt haben, werden Schlußkettenzur Auflösungvorgelegt, in denen sich
ein bedeutender Gedankenlauf entfaltet, so wird die Logikbald aufhören,als

ein leeres Spiel zu gelten. Wir bedürfendemnachgeschickterSammlungen
logischerBeispiele für die besonderen Zweckeder Schule; dafür hat schon
Trendelenburgin seinen »Erläuterungenzu den Elementen der aristotelischen
Logik«gearbeitet,dafür haben auchneuerdingsvortrefflicheMänner, wie z. B.

Freyer und Polle, gewirkt; hier bleibt nochManches zu thun übrig. Nur ver-

einte Arbeit und längereErfahrung kann diese Aufgabe gelingen lassen.
Was die Hochschulenanbelangt, so muß wenigstensin einem Worte

der Wunsch zum Ausdruck gelangen, die völligeJgnorirung der Philosophie
an den technischenHochschulenmöge endlichaufhören;wer solcheJgnorirung
nicht sofort als einen Mißstandempfindet, Den würden weitere Gründe nicht
überzeugen.An den Universitätenfehlt es nichtan Fürsorgefür die Philosophie,
und wenn die Entwickelungder Wissenschaftneue Bedürfnissehervorgetrieben
hat, wie z. B. in der Psychologie,so ist eine Befriedigung bald erfolgt. Daß
heute in den philosophischenVorlesungendie centralen Probleme gegen die

peripherenstarkzurücktreten,daß z. B. Metaphysik,Religionphilosophie,Phi-
losophie der Geschichtevon manchenUniversitätenganz verschwundensind,
Das entsprichtder Hauptrichtungder Zeit und wird sich nur durch die eigene
Bewegung der Wissenschaftändern lassen. Aber es giebt einen- Punkt, wo

auch in den Einrichtungenein Fortschrittmöglichund erwünschtscheint. Dem

akademischenBetriebe der Philosophie, wie freilichauch dem der anderen Geistes-
wissenschaften,fehlt ein Zwischengliedzwischenden Professoren und den Stu-

denten, fehlt Das, was die Mediziner und Naturforscher an den Assistenten
besitzen. Von allen Seiten ertönt heute der Ruf, die bloßenVorlesungenge-

nügten nicht, die eigene Thätigkeitder Studenten müssemehr angespannt
werden. Gewiß; nur sei«nicht vergessen,daß, wie alle Thätigkeit,so auch
diese ihre Voraussetzungenund Bedingungenhat, namentlich bei einem so
hochentwickelten technischenStande des Wissens, wie ihn die Gegenwartbietet.

Es bedarf dazu eines Besitzes von Kenntnissen und einer Schulung in der
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Methode,die sichnicht so leicht und nebenherergiebt. Jn der Philosophie
wäre z. B. nothwendig eine Weiterführungder logischenElementarbildung,
eine Einführungin die Grundbegriffeund Hauptprobleme, auch in die Ter-

minologie,eine Analyse und ErläuterungschwierigerWerke — man denke nur

tm Kants Kritik der reinen Vernunft —, Uebersichtennnd Repetitorien der

Geschichteder Philosophie u. s. w. Das Alles ist nichtSache der Professoren
und es ist auch nicht die Aufgabe der Seminare, denen es heute gern zu-

gewiesenwird. Denn das Ziel der Seminare ist nicht sowohl, die Lernenden
iU dem vorgefundenen Bestandeder Wissenschaftzu orientiren, als sie zur

eigenenWeiterarbeit an der Wissenschaftzu üben, dieser selbständigeJünger zu

gewinnen;Das wird sich, namentlich in der Philosophie, immer auf eine

kleinere Zahl erstreckenund läßt sichnicht verbreitern, ohne sofort zu sinken.
So bleibt jene Einführung in den thatsächlichenStand der Wissenschafteine

Aufgabe für sich und fordert eigeneKräfte; sie fordert Assistenten, denen sie
als eine besondere und umgrenzte Pflicht zufällt. Solche Assistentenmögen
oft die Privatdozentensein und aus jenenmögen diese oft hervorgehen,aber

der inneren Beschaffenheitnach bleiben die Aufgaben verschieden;ein tüchtiger

Assistentbraucht noch keineswegsein guter Privatdozent zu sein, und umge-

kehrt; auch ist ja keineswegssicher,daß an jederUniversitätein Privatdozent
für Philosophievorhanden ist und daß er Lust und Geschickzu jener anderen

Aufgabehat- Deshalb ist es wünschenswerth,daßan jeder Universität eine

ständigeAssistentenstelleeingerichtetwürde, was mit bescheidenemAufwand

geschehenkann; solcheEinrichtungkönnte dazu beitragen, der Thätigkeitder

Professoreneinen festerenUntergrund zu geben und das Studium der Philo-
sophie wissenschaftlicherund zusammenhängender,minder dilettantisch und zer-

stückeltzu gestalten, als es heute meist betrieben wird. Was sonst zur För-

derung der Philosophie an den Universitätengeschehenkann, ist mehr die

Sache der einzelnenDozenten und steht in engem Zusammenhang mit ihrer
Art und Persönlichkeit;es muß außer Acht bleiben, wo von allgemeinen
Einrichtungen die Rede ist.

Wir sehen, daßes nicht an Angriffspunktenzur Hebung der philosophi-

schenBildung fehlt. Das Einzelne mag dabei unbedeutend scheinen; durchdie

Verbindung läßt sichauchinnerhalb der geistigenLageder Gegenwarterheblich
mehr erreichen, als heute gewöhnlicherreichtwird. Nur müßtedas Hauptziel
als eine Sache von Werth und Bedeutung anerkannt werden, nur müßteauch
die öffentlicheMeinung darüber klar fein, daß auf geistigemGebiet eben so

wenig wie auf materiellem Erfolge möglichsind ohne Ernst und ohneArbeit-

Jena. Professor Rudolf Eucken.

esse



62 Die Zukunft.

Der Kirschbaum

G diese grüne verschwiegeneWildniß!
Äs« Das ganze Thal entlang zogen sichsaftige Wiesen, die ihre breite

Schönheit jedem Blicke preisgaben, aber in ihrer Mitte lag ein lauschiges
Stück Wald: Das war eine grüne verschwiegeneWildniß! Jn dem nahen
Dorfe hieß dieser Hain »das Schänzle«, weil Schanzen und Wällen die

langgestrecktenErdhaufen glichen, die man vor vielen Jahren zusammenge-
fahren und hier aufgeschichtethatte, als die Wiesen zur Entwässerungmit

Gräben durchzogenwurden. Um das Schänzlekümmerte sich Niemand und

so wuchsenhier Erlen und Eschen und Kiefern in buntem Gemisch fröhlich
um die Wette und wurden majestätischeBäume, die in der Sommersonnen-

gluth köstlichenSchatten spendeten. Später war allerlei Unterholz groß ge-

worden und hatte auf dem lockeren Erdreich der ausgeworfenenWälle dichtes
Gebüschgebildet. Das umschloßnun rings den Hain wie eine Mauer, so daß
es kein heimlicheresPlätzchenin der Welt gab als das Schänzle. Kaum

zeugte noch ein verwittertes Brückenbrett über dem tiefsten Graben von sorg-
licher Menschenhand: im Uebrigen hatten die Bäume und Sträuche, die

Anemonen und Narzissen hier das Wort und sie sprachenmit viel anmuthi-
gem Hin: und Herneigen, verschämtemGeflüster, unwilligem Kopfschütteln
oder beifälligemGemurmelden lieben Sommer lang über Alles, was ihnen
die jungen Dichter im Frühling vorgesungenhatten, und immer waren sie
uneins über das Lied, das der Fink oder der Dompfaff, der Zeisig oder die

Amsel gezwitschert;nur über den Sang der Nachtigall sprachen sie nicht.
Wenn sie flötete,so schwiegenAlle, — nnd Alle verstanden sie.

Auf dem Schänzle war auch ein Kirschbaum groß geworden, ein
schlankerBaum mit glänzendergrauer Rinde, der trug süßerothe Früchte-
Wenn er blühte,sahen alleBäume im Hain voll Freude auf ihn und sag-
ten unter einander: »Nun ists Frühling,nun müssenwir uns sputen, grün
zu werden !« Und wenn die Blüthe sruchtkräftiggewordenwar, dann schüttelte
der Baum die feinenweißenBlättchenab, daß sie wie verspäteteSchneeflocken
in der Luft wirbelten und sichneckischauf das Gebüschrings niederließen.

Jn der Nähe des Kirschbaumesstand ein struppiger Brombeerstrauch,
der trug kleine schwärzlicheBeeren, die im Schatten nicht reif wurden. Er

sah die glänzendenFrüchtedes Kirschbaumesschwellen und es verdroßihn,
daß sie so süß und roth und voll warenswährenddie seinigenklein und bitter

blieben. Er streckteeine dornige Ranke aus, faßteden Baum fest an und ries:
»Machmir Platz, Du beschattestmich, neidischerBaum, Du bist schuld,daß
meine Früchteherb sind.« Der Kirschbaumverstandihn gar nichtund schwieg;
aber das Geisblatt hatte die Worte des Brombeerstrauchesgehört,winkte ihm
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mit einem graugrünenZweigeverständnißvollzu und flüsterte:»Du hastRecht,
mir geht es just wie Dir. Wenn ich blühe,kommt kaum eine Biene, um

Honig zu sammeln, und kein weicherLusthauchspielt schmeichelndmit mir und

raubt mir kosend meinen Duft, denn ichstehe im Schatten. Der Kirschbaum
nimmt Luft und Licht für sich allein.« »Ja«, rief der Brombeerstrauchlaut,
»er gönnt uns Anderen nichts, auf unsere Kosten wird er groß!«

Jetzt hatte der Baum ihn verstanden und wehrte ganz erschrockenden

garstigenBrombeerstrauch ab. »Ihr thut mir Unrecht«,versicherteer, »die
Erlcn und Eschen beschattenEuch mehr als ich; kann ich dafür, daß hier
so viele Bäume stehen?«

»O bewahre«,meinte der Brombeerstrauch,»Das find leere Ausflüchte,
Du bists, Du nimmst uns Luft und Licht, weil Du süße rothe Früchte
tragen willst.«

»Gewiß will ich Das«, erwiderte sanft der Kirschbaum, »ichnehme
jedochnur, was ichdazu brauche-«

»Aber der Brombeerstrauchwill auch Früchtetragen«, eiferte das Geis-
blatt. »Bist Du denn mehr als wir? Wenn Du da stehst und Dich in der

Sonne breit machst,kommen wir Anderen zu kurz.«
Der wilde Hoper hatte gemerkt,daß Etwas vorging und war mit

langenSchritten neugierigherangekommen. »Wenn ichs mir rechtüberlege«,
mischteer sichnun ein, »so haben wir alle Drei Grund, zu klagen. Es

ist schlimm um uns bestellt; wir kriechenunser Lebtag am Boden, der

Baum da steht aufrechtund strebt frei in die Lüfte. Was haben wir von

unserem Leb-en?«

»Nichtsals Mühe und Arbeit haben wir«, entschiedder Brombeer-

strauch;»aber muß es so sein? Soll es immer so sein?«
Der Kirschbaum wehrte sich lebhaft: »Was legtJhr mir da Alles

zur Last! Habe ich michhierhergepflanzt,Euch und michverschiedengemacht?
Mutter Erde hat es so haben wollen und deshalb wird es so wohl gut sein.
Jch thue, was ich soll. Mein Stamm stehtaufrecht und nieine Zweigebreite

ich aus, weil ich muß; wäre ich sonst ein Baum? Und ich blüheund trage,
süße rothe Früchte,weil die Fülle des Saftes mich drängt, und wenn ich
blühe,loben die MenschenGott und sagen: Wie schönbist Du! Und wenn

ich Früchtetrage, zwitscherndie Vögel: Wie gut bist Du! Jch erfreue und

erquickeund nütze, — wollt Jhr mir Das verargen?«
Der Brombeerstrauchflüstertedem Hoper und dem Geisblatt zu:

»Schweigtjetzt, die Bäume möchtenuns hören· HeuteAbend, wenn die erste
Fledermaus fliegt, sprechenwir weiter.« Damit ließ er den Kirschbaum los

und bog sichzurück,als ob er dem Baume Rechtgäbeund in sein Schicksal
ergeben fei.
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Die Sonne wandelte unterdessen lächelnd ihre Straße; sie hatte schon
die Höhe des blaukristallenenHimmelsgewölbeserreicht und nun ging es

auf der anderen Seite mit großenSchritten wieder hinunter. Die Schatten,
welchedie Bäume vom Schänzleauf die goldgrüneWiese warfen,- wurden

länger und länger,bis Frau Sonne hinter«denBergen verschwandund nur

noch der helleSaum ihres langen, strahlendenSchleppgewandeszu sehenwar.

Dann sank ruhesam die Dämmerungwie ein feiner Schleier auf das Thal
herab, ein feuchterDuft stieg von den Matten auf und schwebteihr entgegen;
hie und da blinkte im Dorfe ein erleuchtetesFenster. Mit der Dämmerung
breitete sich friedlicheRuhe über das Thal und über den Hain, die Vögel

schlüpftenin ihre Nester und die Bäume standen schlaftrunkenstill; nur der

lebhafte, kindlicheBach murmelte im Traume. Hin und wieder schlug ein

Hund im Dorfe an und ein anderer antwortete. Jm nahen Walde schrie
klagend ein Käuzchen.Zwei Dohlen hoben sich von ihrem Neste in dem

spitzenThurme der Dorfkirche, breiteten ihre schwarzen-Schwingen aus und

schwebtenlangsamüber das dämmernde Thal und den schweigendenHain dem

dunklen Walde zu. Da hufchtegespenstischleicht ein Schatten dicht am Kirsch-
baume her: die erste Fledermaus war vorübergeslogen.

»Habt hr den Nachtvogelgesehen?«fragte der Brombeerstrauch;und

das Geisb att und der wilde Hopfen nickten. Das Geisblatt war mit sich

einig und brach zuerst das Schweigen. »Ich bins müde,« begann es, »hier
im Schatten meinen Duft zu verschwendenund weiter nichts zu thun, als

eine Laube zu bauen, damit der plumpe Müllerburschseinen blöden Schatz
treffen kann; ich will empor und der Kirschbaumsoll mir dazu helfen: ich
umschlingeihn und klettere an ihm in die Höhe. Habe ich nur erst seinen

untersten Zweig erreicht, so kann ich mich halten; dann solls schnell gehen
und schließlichbin ich oben und der Baum unten! Aber der Anfang wird

schwersein,denn der Stamm des Baumes ist blank und glatt, er bietet mir

keinen Halt.«
»Nun, da bin ich ja recht am Platze,« meinte der Brombeerstrauch.

»Daß der Baum mir verhaßtist, brauche ichDir nicht zu wiederholen, Du

weißt es. Laß mich zuerst heran; Du kletterstdann auf meinen Rücken und

von da in den untersten Zweig,währendich dem Baume an die Wurzel gehe.
Stehe ich erst an seiner Stelle, so werde iches sein, der süßerotheFrüchteträgt-«

Hier nickte der wilde Hopfen zuftimmend und nahm das Wort: »So

solls werden! Jst das Geisblatt erst oben, klettere ich hinterdrein und mit

vereinten Kräften werden wir den Baum schonnöthigen,uns so viel Raum

zu geben, wie wir haben wollen« Jch werde mirs wohl sein lassen da oben,
Das sage ich Euch«

Gesagt, gethan. Der struppigeBrombeerstrauchdrängtesichnäherund
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näher heran und schobseine Wurzeln in die des Baumes hinein; das Geis-

blatt kletterte dem Brombeerstrauch auf den Rücken und von da in den untersten
Zweig, und als es diesen gefaßthatte, klammerte es sichfest und spann eine

Ranke nachder anderen um den Baum, so daßvon seinemgrauglattenStamme

schließlichnichts mehr zu sehen war und nur nochseineKrone über das grüne

Rankengewirrhinausragte.
Der Kirschbaum seufzte unter der Last. »Du nimmst meinen Wurzeln

die Nahrung, Brombeerstrauch,«klagte er, »ich fühle,daß der Saft nicht
kreist.« Und das Geisblatt bat er: »Umschlingemich doch nicht so fest-,Du

saugst mir das Mark aus; wie kann ichblühenund Früchtetragen, ohne Luft
und Licht? Willst Du mich erdrosseln?«

»So thörichtwerde ich nicht sein,« lachtedas Geisblatt, »Du sollstmir

noch viel nützen, Kirschbaum, ich will an Dir hinauf, hinauf, hoch hinaqu
Uebrigens sind ja Deine rührsamenKlagen auch gar nicht ernsthaft gemeint,
Das weiß ich wohl. Wenn Jhr stämmigenBäume einmal eine Last tragen
oder von Eurer aufgestautenSaftfülle Etwas abgeben sollt, denkt Jhr gleich,
es gehe Euch ans Leben. Nun, so schlimm ists nicht. Aber wenn Du Dich
schonüber mich beklagst,was willst Du dann erst sagen, wenn der Hopfen
kommt? Das ist ein wilder Geselle!«

.

Und der wilde Hopfen kam. Mit Riesenschritten eilten die langen
Ranken über den Brombeerstrauchund das Geisblatt hinwegin die Krone

des Kirschbaumeshinein, sie krochenherüberund hinüberzwischenden Aesten,
ringelten sichum den kleinstenZweig und fpannen ein dichtes Netz, in dem

die Blätter des Baumes verschwanden. Dieser stöhnte: »Ihr ersticktmich,
laßt ab, ich kann Euch nicht tragen, es geht über meine Kräfte,« aber der

wilde Hopfen ließ sichnicht rühren, ob auch der Kirschbaumarbeitete, daß
dicke, klare Schweißtropfenwie glänzendePerlen an seiner Rinde hingen.
»WennDu nicht weiter kannst, Kirschbaum,«sagte er, »so quäleDich nicht
unnöthig,dann wirst Du abgelöst:Geisblatt, Brombeerstrauch und ich, wir

find gern bereit dazu. Mir besonders gefälltes hier oben ganz ausgezeichnet,
ich brauchemich nicht mehr nach der Sonne zu strecken, sie kommt zu mir.

Ja: Das heißt,sein Leben genießen!Das ist Leben!«

»Wir gedeihenprächtigbei dieser Vertheilung von Luft und Licht,«
fiel bekräftigenddas Geisblatt ein; »in kurzerZeit werde ich groß und stark
sein und einen Stamm und Aeste haben, ich werde ein Baum sein wie Du.«

»Und ich werde rothe, fchwellendeFrüchtetragen, wenn meine Wurzeln
Dich erst verdrängthaben,«triumphirte der Brombeerstrauch »Dann werden

Alle stillstehen,wenn ich blühe,und sagen: Wie schönbist Du! Und wenn

ich Früchtetrage, werden die Vögel zwitschern:Wie gut bist Du!«

»Nein«, rief der Kirschbaum in zorniger Erregung, »nein, Jhr irrtz
-

O
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Jhr irrt! Zu dem Unkraut gehörstDu, aber nicht an meine Stelle, wilder

Hopfen, wenn Du Dich faul und begehrlichnur von der Sonne willst be-

scheinenlassen; das Geisblott kann mich nicht ersetzen, weil es nicht selbst-
ständigstehen kann, und nie wird der Brombeerstrauchschön sein wie ich im

schneeweißenduftenden Blüthen-Brautkleide. Jhr lehnt Euch gegen die

Mutter Erde und ihren Willen auf, — aber vergeblich. Sie ist stärkerals

Jhr und wird Euch zur Ordnung zwingen.«
Aber die Drei hörtennicht auf ihn. ,

Jm nächstenJahre trug der Kirschbaumkeine Früchte, irn folgenden
keine Blätter mehr; er war erschöpft Einem Windstoß,der durch das Thal
fuhr, konnte er nicht Widerstand leisten; mit einem-schmerzlichenTodesseufzer
legte er sichzur Seite, —— und mit ihm fielen Geisblatt und Hoper zu Boden

und begraben im Sturze auch den struppigen Brombeerstrauch

Elisabeth Gnauck-Kühne.

ERST

Erinnerungen an Plötzensee.
« or dem Gitterfenster Des Wolkenhimmels

"

Wiegt eine Linde Jch aber lehne
Die blühendenZweige, Jn einsamer Zelle
Es wehen und flattern Und schaue durchs Gitter

Die grünen Blätter, Nach der blühenden Linde,
Die gelblichen Blüthen, Nach dem düsteren Grau

Und zwischendurchblickt Und dem hellweißenSchimmer.
Das düstere Grau Der Kukuk ruft und der Hänfling zwitschert, —

Und der hellweißeSchimmer Und ich bin gefangen-
An diesem Gedicht hat mein Zellennachbar, der Jnsasse von A 11 56,

ein wegen Unterschleifs zu sechs Monaten verurtheilter Kaufmannslehrling, un-

bewußt mitgearbeitet. Daß nämlichder unfichtbare Singvogel, den ich irgendwo
draußen im Garten so begehrlich zwitfchern hörte, gerade ein Hänflingwar, Das

wußte ich nicht, trotz meinem Doktordiplom mit dem mächtigenhölzernenSiegel
an schwarzgelberSchnur. Mein Nachbar aber, der Kaufmannslehrling, wußte es.

Und von ihm habe ich es gelernt.
Nach fast einem Vierteljahr Moabit reichlichzwei Jahre Plötzensee;nach

dem akuten Fieber das chronischeSiechthum. Das ist freilich nicht das Annn-

santeste, was man erleben kann. Aber ich kann doch nicht leugnen, daß ich die
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Versetzungvon Moabit nach Plötzensee recht ernstlich als ein Avancement em-

Pfunden habe. Denn in der relativ genießbarenAbendsuppe schwammen zwei
Dutzend Speckstückchen,zwei Dutzend veritable Speckstückchen;und sie waren sogar
nur leicht ranzig. Und am Tage darauf kam ein Aufseher zu mir in die Zelle,
setzte sich auf den — Salva venja — Klosetkasten und fing an, Stunden lang
mit mir zu plaudern. Er geruhte sogar detaillirte Rathschlägebehufs Konser-
virung seiner werthen Gesundheit bei mir einzuholen. So ausführlichhatte seit
drei Monaten kein Mensch mit mir gesprochen. Selbst mein Anwalt nicht.

Auf dem besagten Klosetkasten hat übrigens seitdem noch mehr als eine

obrigkeitlichePerson gesessen. Ich habe das stilvolle Bild jedesmal mit innigem
Vergnügenbetrachtet.

Einige Tage nach meiner Uebersiedlungwurde mir eröffnet,daß ich zum

»Kartonkleben«,Das heißtzum Kleben pappendeckelner Schachteln, ausersehen sei.
Das Gesuch eines Verlegers, mich schriftstellerischbeschäftigenzu dürfen, war ab-

gelehnt worden. So klebte ich denn, nach Anweisung eines übrigens recht freund-
lichen nnd geduldigen Werkmeisters, drei Monate lang meine Schachteln · . . oder

vielmehr: meine Schachtel, immerfort die selbeviereckigeglanzpapierweißeSchachtel,
hundert Stück per Tag, bei Androhung von Hungerstrafe, — pardon, von ,,Kost-
verlus «, um königlichpreußischesStaatsdeutsch zu reden.

Mit diesemköniglichpreußischenStaatsdeutsch-Prachtwort machteichübrigens
theoretischgleich am ersten Tage Bekanntschaft Die einförmigeKonstruktion der

Jfolirzellen suggerirt nämlichden Hunderten von Gefangenen jahraus, jahrein die

selben Sünden wider die Haus-ordnung; die Aufseher wissen diese Sünden schon
auswendig und bemühensich, sie für jeden Neueintretenden mit dem Reiz des

Verbotenen auszustatten. Da ist erstens das Klappbett, das die Gequälten zu

leidlosemVergesseneinladet· Da ist zweitens das Fenster, vergittert und so hoch
hinauf wie möglichplacirt und dochzum Hinaussehen verlockend. Da sind drittens
die Heizungröhren,die zwiefachkostbaren Heizungröhremsie laufen gerade unterm

Fenster weg, man kann hinaufsteigen und so durchs Fenster hinausspähennach
Bäumen und Wiesenund blauem Himmel und sogar nach lebendigen, nicht ein-

gesperrten Menschen;und sie leiten den Schall quer durch die Wand nach der Nach-
barzelle und ermöglicheneine Konversation. Der Ordnung gemäß sagte mein

Aufseher,als er mir am Tage der Ankunft in meiner neuen Residenz die Honneurs
machte: »Unter’n Dag ’t Bett ’runterklappen— is verboten. Aus’m Fenster
kucken — is verboten. Uf die Röhren kloppen —- is verboten. Wird Alles mit

Kostverlust bestraft-« Und somit war ich von berufener Seite in alle legitim
verbotenen Freuden eines plötzenseerZellenhäftlingseingeweiht, legte michMonate

lang jeden Nachmittag aufs Bett, konversirte Tag für Tag per Heizungröhremit

meinem Nachbarn und sah jeden Morgen um Sonnenaufgang zum Fenster hinaus.
Und schönwaren die Sonnenaufgänge von Plötzensee!Diese goldrothe Gluth,

dieser feurige Sonnenball hinter »den trauergrünenKiefern . . . Und diesefeinen, licht-
WsigenWolkenschleieram grünblauenMorgenhimmel! Und ich mußte oft genug

lächelnüber die Ohnmacht meiner Richter, die all diese Schönheitvor meinem

Auge nicht verbergen konnten.

Daß ich nicht vergesse: einen täglichenSpazirgang gabs auch. Jeden
Vormittag wurde mit einem eisernen Schlägel an die Thür geklopft. Das hieß

5sls
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auf Deutsch: Toilette machen. Halstuch um, die Pantoffeln mit Schuhen ver-

tauscht, das Blechschildmit der Zellennummer an die Brust gestecktund die Mütze
von schwarzemTuch aufgesetzt, die sichvorn in eine bis weit unters Kinn reichende
Gesichtsmaskeverlängert,·mitzwei Löchernfür die Augen, aber keinem Lochfür den

Mund. Und dann wird die Zellenthürausgerissen: ,,Rrraus da!« Und vorwärts

gehts, jede Zelle entläßt einen Maskenmann, der Aufseher wacht darüber, daß
man hübschDistanz hält, über die Wendeltreppe hinunter in den ,,Freihof«,—

canis a non canend0. Der Wachtthurm in der Mitte, die zwanzig Radiär-
mauern im Zweidrittelkreis ringsherum, die Räume zwischenje zwei Mauern

innen durch eine Thür, außen durch ein Gitter abgeschlossen,— von oben ge-

sehen, sieht das Ganze wie ein riesiges Spinnennetz aus. Die Stelle der Spinne
vertritt der Aufseher, der oben in dem runden Thurmgemach zwischenden vielen

Fenstern steht. An Mauern und Gittern aber hängenvielerlei kleinere Spinnen-
netze. Die Länge einer Radiärmauer habe ich einmal gemessen: siebenmal die

Spannweite meiner Arme. Und da spielt man nun Löwe im Käfig, auf und

ab, auf und ab, zwanzig Minuten lang, eine halbe, vielleicht auch zuweilen eine

ganze Stunde, — genau weiß ichs nicht, denn «ichhatte jadrinnen keine Uhr.
Die war zur Deckung der Gerichtskosten versteigert worden, als einziges ,,bei
mir vorgefundenes Werthobjekt.« Und daß dieseUhr kaum dreißigMark werth
war, während die Gerichts-kostenhundertundfünfzigMark betrügen, Das. freut
mich noch heute.

Nach drei Monaten fand sich ein Privatmann, dessen Angebot, mich lite-

rarisch zu beschäftigen,als annehmbar befunden wurde. Nun wurde Verschiedenes
anders. Der Oberinspektor — sein Gott habe ihn selig, den guten alten Herrn!
Er hat mir nur ein einziges Mal drei Mittage Kostverlust aufgebrummt —

kam zu mir in die Zelle, offerirte mir die Anschaffung von allerhand Schreib-
geräth und ließ mich durch einen wesentlich achtungvolleren Stil und Tonfall
fühlen, daß ich fürderhin ein Gefangener erster Klasse sei. Nun verschwand der

häßliche,ungefüge Arbeitstifch und der stinkende Leim aus meiner Zelle. Auch
eigene stleider hätte ich tragen dürfen; aber ichempfand einen solchenHeißhunger
nach Lecture, daß ich lieber alles verfügbare Geld auf Bücher verwandte.

Uebrigens wurde die Einzelhaft nach der Haus-ordnung durch allmonatige
Besuchegemildert, diemir die Gefängnißbeamtenabstatteten. Und zwar ganz wesent-
lichgemildert; denn alle politischen und sozialen Antagonismen verschwinden vor

der Wohlthat, mit einem menschlichenWesen sprechen zu können. Besonders dem

Herrn Pastor bin ich herzlich dankbar für seine Bekehrungversuche,die zu den

anregendsten Diskussionen Anlaß boten. Jch hielt ihn durch alle erdenklichen
Kniffe in meiner Zelle fest, um noch einige Minuten lang die geistigeTurnübung
fortzusetzen, die meine verstaubte Denkmaschine vor dem Einrosten bewahrte.
Einen giftigen Groll fühlte ich dagegen gegen jene Beamten, die, wie es insbe-

sondere einige standesbewußtejüngereAssessoren öfters thaten, der Vorschrift nur

nominell dadurch.genügten,daß sie, mit verheißungvollemKnarren die schwere
Thiir aufsperrend, mit kurzem, hochmüthigemGruß meine Zelle betraten, ihren
Namen in die Besuchsliste einzeichneten und sofort wieder verschwanden. Solche
Fälle brachten mich iu die sanftmüthigeStimmung eines Verdurstenden, dem

ein voriibcrfahrender Limonadehändlermuthwillig den rettenden Trank verweigert.
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Und nicht nur Menschen, auch die kleinsten Thiere hieß ich in meiner Zelle
Willkommen Ich konnte mich köstlichüber eine plumpe, ernsthaft-schwarzbraune
Spinne amusiren, die, während ich zehn Folioblätter beschriebenhatte, zehn Zoll

weit an der Holzleiste zwischenWand und Diele entlanggerücktwar. Absichtlich
l)·leltich acht Monate jedes Jahres hindurch die vier aufsperrbaren Fensterflügel
Tag und Nacht offen, nicht nur, um frische Luft zu athmen, sondern auch, um

geflügelteInsekten zu mir hereinzulocken; und ich erlebte auch wirklich die Freude,
daß bald ein glänzenderKäfer munter über meine Manuskripte kroch, bald eine

zartgeflügelte,goldäugige grüne Florfliege senkrechtdie Wand hinanfstieg, mit

ihren langen, haarfeinen, licht moosgrüuen klugen Fühlern unaufhörlichdie Luft
sondirend. Jm Anfang trachtete ich das Treiben meiner kleinen Gäste nach eigenem
Gefallen zu beeinflussen, indem ich ihnen meinen Finger in den Weg legte oder

ähnlicheKurzweil trieb. Aber ich wurde bald gewahr, daß ich sie damit nur er-

schreckte,quälte und verscheuchteund daß sie sichoffenbar-justdann am Wohlsten
fühlten und mir die meiste Gelegenheit zu anregenden Beobachtungen boten, wenn

ich sie ungestört ließ.
Sogar mit der Gasflamme über meinem schwankenSchreibtischchenkonnte

ich mich, wenn auch ohne Worte, unterhalten wie mit einer lebendigen Freundin.
Sind doch wenige Dinge mir, dem Skeptiker,. so sehr Glanbenssachewie Preyers
geniale Theorie von der Flamme als Ursprung und Urbild des Lebens, — diese
Vollstreckung eines der hellstenVermächtnisseGoethes, des großenAhnenden. O,
er wußte es wohl, Sankt Wolfgang der Weise, warum er seinenHomnneulus,
die nochungeborene Flamme, ins Meer tauchen und Galatheens, der Liebreizenden,
Muschelwagen brünstigumlodern läßt, auf daß der bloßeStoffwechsel durchdie

Liebe zum Leben werde, zum ewig nach Entwickelung hungrigen, ewig nach Ver-

vollkommnungdürstenden,ewig sichaufwärts sehnenden Leben —: »So herrsche
denn Eros, der Alles begonnen!«.. . Und ich kokettirte mit meiner Flamme. Erst
ließ ich, noch unsicher und zaghaft, meinen kleinen Finger möglichstflink quer

durch die Gluth streichen,dann zwei Finger, endlich, als ich daran gewöhntwar,
die ganze Hand, ungezählteMale hin nnd her. Schließlichkonnte ich es ganz

langsam thun, ohne mehr als eine gelindeWärme zu spüren- Freilich, sobald ich
einen Augenblick still hielt, biß mich meine Flamme bös in den Finger, daß es

nur brannte und fchmerzte. Aber auch dafür war ich dankbar. Denn wo die Lust
fehlt, da werden schmerzhafteSensationen zu einein erwünschtenSurrogat, um

die Oede des Lebens durch Abwechselung erträglichzu machen.
Und doch: sobald mir das Glockensignalzum Schlafengehen in die Ohren

bimmelte, drehte ich meiner Flamme unbarmherzig das Genick um. Denn ich
wollte nicht fasten, so mühsamund widerwillig ich auch den dicklichen,holzfaser-
reichen Mittagsbrei hinunterlöffelte.

Ach ja, man wird furchtbar genügsam da drinnen . . .

Und heute?
Ich habe meinen Richtern versprochen mit verdoppelter Energie nachzu-

holen, was ich etwa durch die Haft an Gelegenheit zupropagistischem Wirken

versäumen sollte. Jch bin just dabei, Wort zu halten.
London. Dr. Ladislaus Gumplovicz.

Z
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Vom Morgen zum Abend.

«
or einem Vierteljahrhunderterschien in Deutschland eine kleine Sint-

fluth von Kriegspoesie,Lyrikund Epik, großeund kleine Sammlungen,
von bekannten und unbekannten Dichtern. Und dazu gehörteauch ein kleines

Büchleinmit dem einfachenTitel » Lieder aus Frankreich«von Wilhem Jensen.

Es schlug eine ganz eigene, den anderen Erscheinungender Zeit fremde Saite

an. Alle anderen, die guten und die schlechten,variirten ziemlich das selbe

Thema und brachten in Rhythmen und Reimen, was überall in der Luft lag:
Entrüstung,Kampfeslust,Rachebegeisterung,Siegesjubel,Rausch, — mit einem

Wort: Kriegspatriotismus Es waren Melodien, die gewöhnlichnur so lange
wirken, wie das Krachen der Flinten und der Donner der Kanonen dauert.

Die ,,Lieder aus Frankreich«aber waren eine Art lyiischer Philosophie des

Krieges, wenn man so sagen kann. Und sie hatten nicht nur mit der gleich-
zeitigen, sondern auch mit der Kriegslyrik der Körner, Arndt und Schenken-
dorf nichts gemein. Es ist diesmal kein Soldat, dem der heißeKriegsodem
vorübergehendenlyrischenSchwung einhaucht und die Begeisterungschreieeines

ganzen Volkes in dröhnendenReimen von den Lippen fließenläßt. Es ist
vielmehr ein ganzer Dichter, der den Krieg miterlebt, also einer, dessen sub-
jektives Empfinden der Typus vom ewigen Empfindungslern der ganzen

Gattung ist. Allen Farben der Poesie begegnetman in dem kleinen Büchlein.
Um schreckhaftigeblutigeBilder des Todes ranken sichdie duftigenRosen der Liebe.

Stille Märchenblumenstehen daneben. Und hinein grinsen schauerlicheGe-

spenster der Weltgeschichte,blicken die süßenblauen Augen der Erinnerung, —

und neben Sterberöchelnspottet und lacht der Humor.
Wilhelm Jensen ist vor Allem als Lyrikereigenartig und bedeutend.

Seine schönstenrhythmischenSchöpfungenstehenin den Sammlungen: »Aus
wechselndenTagen«,Stimmen des Lebens«, im »Skizzenbuch«und im »Vor-

herbs.« Sie erschienenzum sechzigstenGeburtstag des Dichter (in Weimar bei

Emil Felber) als Auswahl unter dem Titel »Vom Morgen zum Abend-«

Ausgegangenist Jensen von Geibel und Storm. Aber mit jederneuen

Sammlung unterschieder sichschärfervon seinen ursprünglichenMeistern.
Gedichte, die an sich schönsind, die aber ein Anderer auch gedichtethaben
könnte, wurden immer seltener; Die Physiognomiedes Dichters in seinen
Dichtungen gestaltet sich immer ausgeprägter, immer individueller. Und zu
den ersten, aus überfließendemHerzen quellenden reinen Empfindungakkorden
gesellensichmit der Zeit und immer häufigerandere Töne, scharfe, rücksicht-
lose, zornige Noten, in denen die schreiendenDissonanzendes Lebens zu kraft-
und machtvollemAusdruck kommen.



Vom Morgen zum Abend. 71

Die Lieder des Zornes und des geißelndenSpottes verdrängenaber

Nichtdie anderen Stücke, deren Werth und Wesen ein eigenthümlicherSchmelz
und Duft und jenerStimmungzauber ist, den man auch Poesie schlechtweg
nennt. Die vornehmsteQuelle dieser Lyrik nennt uns der Dichterselbst,wenn

er von der »lockendenZauberwelt«,der »freien,hehren, guten« Natur singt:

Es tauschen die Wasser, es braust der Wind,
Es funkeln die glühendenLichter,
Mit tausend Stimmen umwirrt und umspinnt
Dein ruhloser Herzschlagden Dichter.

Es trug Dein Herz zum seinen das Blut

Hinüber auf heimlicher Brücke,
Drauf schwillt es in stümischerSehnsuchtsliith,
Zu Dir, seiner Mutter, zurücke.

Jn diesem Vethältniß des Dichters zur Natur liegt das Geheimnisz
seiner Poesie und zugleichdas Grundmotiv seiner dichterischenWeltauffassung.
Denn aus dieser leidenschaftlichen,sehnsuchtvollenLiebe zur Natur und ihrer
ewigen, wenn auch oft bitteren Wahrheit entspringt auch des Dichters Un-
willen über unsere gesellschaftlichenZustände.

·

Doch nicht einen melancholischenHang, nicht traumhaftes Weltver-

gessen,nicht Lebensfluchtund Todessehnsucht,wie etwa bei sJustinus Kerner,
bedeutet Jensen das Lauschenauf die Befehle der Wunderwelt Natur. Nicht
mit weltflüchtigerschwächlicherSentitnentalität wendet der Dichter sich an

die Natur, sondern mit dem Vollgefühlvon Lebenskraft und Lebensluft,
in dem er sicheins fühlt mit der Natur als dem ewigen Strom und Ozean
alles Lebens. Sein Durst nach Schönheitwird aber dem Dichter von der

Alltäglichkeitdes Lebens nicht befriedigt. Denn die höchsteSchönheitist nur

eine traumhafte Ahnung, ist nur eine ewig unbefriedigteund deshalb eben

sO schmerzvollewie berauschendeSehnsucht seiner Brust:

Mir bleibt nur das Eine, als Mitgift Euch
Zu leihen, daß manchmal ein ahnender Strahl
Des verlorenen Glücks Eure Seele beschleicht— —

Jin Windesflug und im Wolkenzug,
Jm unendlichen Blau und im wogenden Halm,
Jm murmelnden Quell und im rauschenden Meer,
Da streift Ihr meinHaar und da weht der Hauch
Meiner Lippen Euch an.

So spricht»Lilith«,die der Lebenden Keiner geschautals Einer allein:

Und sie griff in die heiße,verlangende Brust,
Und die ungeheure, die jammernde Sehnsucht
Wurf sie hinein ins enge Menschenherz.
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Das tiefste Lebensgefühl,das Verlangen nach der höchstenBlüthe des

Lebens, ist also eigentlich ein großergeheimer Schmerz, eine »ungeheure,
jammerndeSehnsucht.«

Sie kommt noch in anderen Gestalten der Gedichtezum Ausdruck.

Es handelt sichimmer um Naturen, die an dem sie umgebendenLebens-in-

halt kein Genügenfinden. Sie tragen im tiefsten Jnnern eine unstillbare
Sehnsucht nach reineren Formen, nach werthvolleremGehalt des Lebens, nach
einer geahnten, geträumtenSchönheit,die sie um jedenPreis gewinnenmöchten-
Es ist das Suchen nach Gott, wie man es auch genannt hat, das Träumen

von einem Ideal; es ist Das, was in seiner stärkstenAusprägungden Dichter,
den Künstler,das Genie macht; es ist der ernste Grund und Hintergedanke
des Don Quixote. Und dieser Zug ist charakteristischfür Jensen. Durch
die vornehme Novelle in Jamben »Am Aschenkrug«klingt dieser Grund-

gedankehindurch wie leises, wundersames Läuten; in dem historischenRoman

»Die Pfeifer von Dusenbach«ist Sehnsucht nach Schönheitder Stern des

Helden, der ihn aus Verworfenheitund Niedrigkeitzu glück-und lichtvollen,
glänzendenLebenshöhenleitet.

Dabei soll eine Seite in Jensens Schaffen nicht schweigendübergangen
werden: die stets wiederkehrendeBetonung atheistischerWeltanschauung Er

empfiehltsich damit kaum. Unser gebildetcrMittelstand ist zwar überwiegend
ungläubig,aber doch nur so halb und halb, wie sie eben Alles sind, die guten
Leute. Jrgendwo steckenihnen Fetzen vom alten Glauben noch im Blut und

sie haben nicht den Muth des offenenUnglaubens und seines lauten Bekennt-

nisses. Sie glauben nicht an Gott, aber vor einem Menschen, der laut ein

Gottesleugnerist, wird ihnen bang. Es ist ein Stück von der alten Heuche-
lei und Feigheit, und wer es mit dem deutschenBildungphilisternicht ver-

schüttenwill, Der hüte sich,daran zu rühren. Er mag Gott und seine Welt

so schlechtmachen, wie er will; nur muß er nicht ausdrücklichsagen, daß er

wirklich den lieben Gott damit meint. Jensen weiß,daß er mit seinem ehr-
lichen Atheismus Unbehagenbereitet. Er kämpftauch weniger gegen den

Glauben als gegen die Phrase und die Verlogenheit, die in ihrer widerlich-
sten Gestalt da erscheint, wo der Mensch aus Feigheit sichselbst belügt.

Zwei Elemente in der Seele des Dichters ringen also nach Ausdruck:

ihre Liebe und ihr Haß. Jhre Liebe, Das ist: ihr Traum von Schönheit
und Glück, ihre Sehnsucht danach, ihr heißes,verlangendesSchmachten, ihr
Ahnen süßerGeheimnissein jedem Blumenantlitz, ihr Aufschauernvor jeder
ausgesprochenenlandschaftlichenStimmung, ihre stille Seligkeit, ihr lautes

Postulat des höchstenGenusses, ihr Durst, die ganze Welt in sichzu schlingen.
Jhr Haß aber, Das ist: ihr Auflehnen gegen falscheGötter, ihr Abscheuvor

dem »Gemeinen«,das auch ihn »bändigen«möchte,vor dem Verlogenen,Auf-
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geblafenemGespreizten, vor dem Gemachten, Gezierten: dem Häßlichenmit

einem Wort. Und Beides zusammen,Haß und Liebe, ist der Inhalt von

Jensevs Lyrik. Sie hat nur einen ungeheurenFehler: sie ist kaum gekannt,
Um Wenigstenwohl von Denen, die im lyrischenReich der Gegenwart mit

selbstsicherenMachtsprüchenKönige absetzen und auf den Thron erheben.

Lange genug haben die Alten die Jungen ignorirt, — weil sie nicht

zwitscherten,wie die Alten sungen. Ja, dieses Jgnoriren dauert noch fort.
Und nun vergelten es die Jungen, die übrigens unterdessen älter geworden
find. Sie ignoriren die Alten gründlich,— und sie haben heutedas Wort.

Wenn aber die Dichter selbst einander nicht gerechtwerden könnenoder mögen-
was soll man da von der Masse sagen?

. . . Ein junger Künstlerkommt nacheiner ostfriesischenInsel in der Nord-

see, seiner Heimath, um das Grab seines Vaters zu besuchen,oder richtiger,um

die Welt kennen zu lernen und auf sichwirken zu lassen, wo sein Vater in

fast königlicherStellung und Wirksamkeit sein Leben beschloß.Er hat seinen
Vater im Leben nicht gekannt, er betritt zum ersten Male die Insel, das

»märchenhafteKönigreich«seiner Vorfahren. Er giebt sichnicht als »Pra-
tendenten«,er möchtesogar ,,in00gnito« reisen; aber als das vollkommene
Ebenbild seines Vaters wird er sofort von Allen als rechtmäßiger»Prinz«
erkannt und der Ruf Vive le roi! tönt ihm von allen Seiten entgegen, so

daß fremde Mitreisende, die den Zusammenhangder Dinge nicht kennen, in

der That an einen »VerwunschenenPrinzen«zu glauben anfangen. Das

’,,1eroi« ist freilich mit »Vogt« zu übersetzen:denn ein Vogt war der

Vater, und zwar ein mächtigerinnerhalb seines Reiches,mächtignoch mehr
durchseinePersönlichkeitals durch seine obrigkeitlichenBefugnisse,einzig als

groß angelegter,als außerordentlicher,als wahrhaft königlicherMensch, dem

der Sohn nicht nur körperlich,sondern auch geistiggleicht-
Das ist ungefährder Inhalt des Romans »Die Namenlosen«und es

ist zugleich, mit mehr oder weniger dichterischenZuthaten, die Ursprungs-
geschichteJensens Er ist ein Friese; sein Vater war Vogt auf der Jnsel

Sylt, ein Mann, der in der inneren Geschichtevon SchleswigHolstein, zur

Zeit der dänischenHerrschaft, einen bedeutenden Platz ausgefülltzu haben
scheint. Ein Landsmann und JugendfreundJensens, Cajus Möller, schreibt
darüber: ,,Jn der schleswig-holsteinischenLandesversammlungder Jahre 1848

bis 1851 spielte LandvogtJensen eine der hervorragendstenRollen; obgleich
das NothwerkwenigerJahre, gilt das von ihm redigirte schleswig:holsteinische
Staatsgrundgesetzallgemeinals die haltbarsteder in jenen Tagen zu Stande

gebrachtendeutschenLandesverfassungenz1863 hat sie, wie man weiß,noch
einmal eine kurzlebigeRolle gespielt. Hoher geistigerSchwung und ein energi-
scherCharakter dürften von dem WesenWilhelms Jensen als Erbtheil dieser
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Seiteeben so sichernachzuweisensein wie eine gewisseunbefriedigteStreit-

barkeit und der von der Elbe bis zu dem Nordcap gemeinsamenordgermanische,
den Jnselfriesen aber noch besonders eigeneZug grübelnderSchwermuth.«

. Jensen lebt jetzt in München oder bei Prien am Chiemsee. Jch lernte

den Dichter im schönenFreiburg kennen. Er stand damals auf der Höhe
seines Lebens und Schaffens. UngefährdreizehnJahre verlebte die junge
Familie in dem traulichenBreisgauwinkel. Und der Schwarzwald mit seinen
dunklen Forsten und blumigenMatten und der Kaiserstuhl, vom Rhein be-

spült, und etwas ferner, an des ReichesGrenzen, der Wasgauwald: das

Alles wurde nun die eigensteWelt des Dichters, in der er lebte und webte,
die ihm ans Herz wuchs wie eine zweite Heimath und die seine unerschöpf-
liche,mächtigePhantasie überall mit poetischenGestalten aus Gegenwart und

Vergangenheit bevölkerte. Und der Dichter, der so viel einsam schweifte,der

in seiner stillen Poetenstube unter dem Dach, hart am Rande der traumhaft
rieselnden Dreisam, mit nimmer rastender Feder Werke auf Werke schuf, er

machtezugleich,im Verein mit der schönenHerrin des Hauses, seinen Herd
zu einer Stätte feiner Geselligkeitund Gastlichkeit,die überall hin entzückend
und bezauberndwirkte und deren sichJeder, der einmal davon berührtwurde,
mit den reinsten Empfindungen erinnern wird. Wilhelm Jensen gehörtzu
den seltenenSchriftstellern, in denen der Mensch nicht der Feind des Dichters
ist, die nicht verlieren, wenn man sie persönlichkennen lernt-

Jensens Prosaweike — unter denen die Novellen, oft wunderbare

Stimmungbilder, reiner und ästhetischerwirken werden als die Romane —-

sind zahllos wie die Sandkörner am Meer. Auch sie sind durch und durch
subjektiv. Auch sie sind eben Werke eines Lyrikers Und sie haben vor Allem

ein Verdienst: sie schmeichelnweniger als andere jener mächtigenMittel-

klassedes Volkes, die in Deutschland hoch hinaufreicht und die, wenn auch
keine Literatur, so doch »Familienblätter«für Frau und Töchterbraucht.
Jensens Bücher sind aristokratischerund männlicherals die meisten deutschen
Bücher seiner Generation.

Von derSatire und Jronie abgesehen,beruhtJensens stärkstepoetische
Eigenart in seinem Bedürfniß und Vermögen, in alle Dinge seine eigene
seelischeStimmung hineinzutragen, besonders in die stille, lebloseNatur, die

dann in seiner Darstellung lebendiger wirkt als das Lebendigste.Jensen
besingt das Meer wie eine Geliebte, mit großer,begeisterterLiebe, mit leiden-

schaftlicherHingerissenheit,daß man den übergewaltigendämonischenZauber,
unter dem er zu stehen scheint, schauerndmitfühlt. Nie verfällt Jensen, wie

es bei Heine natürlichist, seiner Geliebten gegenüberin einen leichten,spöt-
tischen oder gar beschimpfendenTon; aber er ist zugleichweit entfernt von

schwächerund schwachsüchtigerSentimentalität. Er kennt die Uebergewaltige
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durchund durch: ihre Grausamkeit, ihre totgierigeTigerwuth,ihreKatzentücke,
jhken nimmerfattenHeißhunger,ihren kalt lächelndenHohn über den Ver-

zweiflungfchreivon Millionen. Doch ihre alles erifche übertreffendeSchön-
heit reizt ihn nur um so mehr. Ob er uns am KüstendammhinführtUnd

uns zeigt, wie das Ungethüm— selbst währendes in scheinbarerRuhe, in

leichtemLächeln die Lippen kräuselt — mit immer geschäftigemZahn das«
Werk des Menschen zerfrißt und zernagt, mit unheimlich raschem Erfolg;
ob das Meer in ewiger, glanzvoller Ruhe und Heiterkeit vor uns liegt
oder ob seine ergrimmten Wogen, wie Abgründegähnend,die Erde zu ver-

schlingenund mit ihren Donnern den Himmel zu erschütterndrohen: immer

greifen Uns die Schauer der Poesie daraus an; jeder Ton, jede Farbe in

dkk Unendlichen Skala ist vom Dichter mit fehllofer Sicherheit getroffen.
DUUU die Sonne· Für Jenfetl ist die Sonne das höchsteSinnliche,

die oberste Gottheit in der Welt der Erscheinungen,mit der nur noch der

Ozean allenfalls rivalisirt. Sie ist ihm im Denken und Empfinden all-

gegenwärtigesSymbol der Poesie, die ihm für das geistigeLeben, für die

innere Welt, Das bedeutet, was die Sonne für die äußereist. Ueber seinen
Landschaftenliegt meistsonnenheißezitterndeLuft; und ,,rinnendes Licht«über
den Dingen, mit Goldgeriefelverglichen, ist ihm eine Lieblingsanfchauung·
Von der Sonne nimmt seine Sprache oft die Bilder. Aber nicht nur

von außen fällt goldenerSonnenzauber in seineDichtungen. Er bricht als

goldener Quell und Strahl auch aus dem Innern hervor: aus armem, ver-

schüchtertemWort, aus dem geheininißvollenFlimmern eines Kinderauges,
und er liegt auf dem lieblichenblüthenhaftenKnabenantlitz, über grobemKittel,

auf der edlen, makellosenMädchenstirnüber zugleichspöttischzuckendenund

warm lächelndenLippen. Für Jensen hat die Schönheitganz den ursprüng-

lichenBegriff des Scheinenden,Leuchtenden,Strahlendem des Sonnenhaften.

NächtlichmittelalterlicherSpuk ist aus seinen Dichtungen und Geschichtenfast

ganz verbannt. Dafür geistert darin oft das wundersame Mittagsgespenst
durch die Traumverfchlafenheitder reglofen Haide, wenn, gleich sichtbarge-

wordenen Blumen-Traumgedanken,leuchtendeFalter über sie hingaukeln.
Die Gestalten in Jenfens Dichtungen sind keine, von denen man sagen

mag, daß sie wie aus dem Leben weggelaufen sind. Sie haben immer fast
etwas geisterhaftUnkörperliches.Sie sind den poetischenGestalten der alten

Volksphantasienah verwandt. Sie sind, wie jene aus Sehnsucht und Bang-

Uiß, so überhauptaus Stimmung geboren, aus landschaftlicheroder histori-

scherStimmung; sie sind nichts als die bald spukhaft, bald zauberhaft,immer

aber lebendig wirkende Personifikation dieser Stimmung, ihre Gestalt gewor-

denen Symbole Die Menschendes täglichenLebens, in ihrer vollen indi-

viduellen Eigenart,mit der Freude an dieser Art, zu erfassen und in sein
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Werk zu bannen, darum ist es Jensen kaum zu thun. Nur die stärksten

Züge mag er, sie nochübertreibend,herausgreier, um sie zu malerischenoder

auchnur didaktischsatirischenKontrastwirkungenzu verwerthen. Und Dem ent-

spricht sein Stil. Jensen würde es fiir die größteSünde wieder den Heiligen
Geist der Poesiebetrachten,die Menschen so reden zu lassen, wie sie im Leben

reden. Er ist gewißein feiner Beobachter, er sieht sogar tausend Dinge und

tausend innerliche und äußerlicheBeziehungen der Dinge, die ein Anderer

nicht sieht. Doch er sieht nur, was ihn interesfirt. Ein objektiverKünstler
ist er in seinen Romanen nicht; dazu ist die moralisirend-lehrhafteTendenz
in ihm-zu stark. Dazu ist er zu sehr norddeutscherProtestant. Dazu ist
ihm »das Fiedeln, Schreien, Kegelschieben«ein zu sehr verhaßterKlang. Dem

modernen Naturalismus steht Jensen ferner als irgend Einer. Wenn man

vom Roman verlangt, daß man daraus das Leben kennen lerne: Das leisten
Jensens Romane nicht. Sie wollen es nicht. Was sie geben wollen, ist

allein die Jdee des Dichters vom Leben, sein ethischerund ästhetischerBegriff
von der Welt. Und darin beruht ihre eigene Wirkung, — besonders auf
Solche, die das Leben noch wenig kennen, auf junge, schwärmerische,hochge-
muthe Geister und edle Frauen, die in diesenBüchern dem geheimenTraum

ihrer eigenen Seele begegnen, nur bestimmter und klarer; als sie ihn selbst
geträumt haben, auch reicher und farbiger und größer.

GewißhätteJensen viel stärkerund nachhaltigergewirkt,wenn er weniger
geschriebenhätte.Aber wer kennt die Bücher,nennt die Namen . . .! Wir leben

nicht mehr in den Zeiten des Lopede Vega. Wir leben in einer Zeit, wo Alles

schreibtund fast Niemand Zeit hat, zu lesen. Jensen schriebsichein »Epitaph«:

Ob dann, wenn man zum letzten Schlaf
Mich in die Erde tragen wird,
Fortdauern Einiges von mir

Noch in der Nachwelt Tagen wird,

Jch weiß es nicht, ich glaub’ es kaum.

Die Welt will andre Gabe heut-
Und jene Welt, drin ich gelebt,
Man trägt sie auch zu Grabe heut!

WelcheResignation! Und wie bedauerlichund schmerzlichbei einem

Dichter von so mächtigerPersönlichkeit,aus dem eine so bedeutende eigene
Weltanschauung spricht, der so viel zarte Schönheitverschwenderischausge-
streut hat und der schonein starkerDichter wäre, wenn wir auch nichts von ihm
besäßenals den reichen Band seiner Gedichte»Vom Morgen zum Abend«.

Mannheim. Benno Rüttenauer.

IS'
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Ungarischer Agrarsozialismu5.

Ællesist in Ordnung«, sagen die Obergespane der vom Agrarsozialismus
« »

angestecktenGegenden des Alföld; die Ruhe würde nirgends gestörtund man

brauchtedie Anfständenicht mit Waffengewalt zu unterdrücken,wenn es keinen Bar-

konyi gäbe,dessenZeitung ,,Földmivelö« (Feldarbeiter) alles Unheil anrichtet. So

sprechenübereinstimmenddie Obergespane. Man fragt erstaunt: Ja, was ist denn

diese bis jetzt unbekannte Größe, die man Varkonyinennt, und was ist denndas Blatt

Földmivelä, das die Macht besitzt,die Kornkammer Ungarns in Brand zu steckenund

die Fackel des Aufruhrs in ganz Ungarn anzuzünden? Barkonyi ist ein ältlicher,geistig
verkommener budapester Hausherr, der hier vier Häuser besitzt,die beiläufigein Ver-

mögen von einer Million Mark repräsentiren; und der Földmivelö ist ein schlecht
geschriebenes Wochenblättchen,dessen Inhalt Gebildeten nnd Ungebildetenunver-

ständlichist, weil das Blatt eine schwiilstigeSprache führt,ungefährwie die Offiziösen,
wenn sie eine Mittheilung der Regirung stilisiren. Varkonyi macht den Eindruck
einer mit Bier und Branntwein geheizten Lokomotivez er schwatzteinen Unsinn
zusammen, als ob er stets betrunken wäre. Und dieser Mann allein soll — wie

die Obergespane sagen — in Ungarn den Ausbruch des agrarsozialistischenAuf-
standes bewirkt haben. Regimenter sind in Bewegung, die Dörfer des Alföld
werden militärischbesetzt, Polizei und Gendarmerie sind Tag und Nachtan den

Beinen, Hausdurchsuchungen,Verletzung der Preßfreiheit stehen auf der Tages-
ordnung; Hunderte von verdächtigenBauern werden verhaftet und ihre Familien
dem Hunger und Elend preisgegeben; die Grundbesitzer und Wirthschaftbeamten
flüchtenin die Städte, — und trotz Alledem befürchtetman einen allgemeinen Bauern-

aufstard für das nächsteFrühjahr. Das Alles soll der alte Varkonyi angerichtet
haben, so daß Alles in Ordnung wäre, wenn zufällig Varkonvi nicht existirte.

Der Vater Varkonyis war Feldarbeiter in der Bauernstadt Czegled. Er

kam nochals junger Mann nachBudapest, wo er Agent der Pferdehändlerwurde.

Nachdem er sichauf diesem Wege eine kleine Baarschaft erworben hatte, über-

nahm er im Jahre 1878, als Bosnien von unserenTruppen besetztwar, Lieferungen
für die Armee, wodurch er sein kleines Vermögen verdoppelte. Nun spekulirie
er in Grundstückenund machte anch sonst zweiselhafteGeschäfte,so daß er ein-

mal zu tausend Gulden Geldstrafe verurtheilt wurde. Schließlichzog er sich
mit einem Besitz von vier bndapester Häusern von den Geschäftenin das Privat-
leben zurück,um seinen Lebensabend in beschaulicherRuhe zu verbringen. Aber

der alte Mann langweilte sich-bald;sein Hausarzt sagte ihm, wenn er den ganzen

Tag zeche,beim Kartenspiel sitzeund sichkeine Bewegung mache,so werde ihn näch-
stens der Schlag treffen. Tas wollte unser Agrarapostel natürlichnicht; er suchte,
zllr Erheiterung seines Daseins, die Freunde seiner Familie im Alföld auf. Vor

vier Jahren, als der Agrarsozialismus sich im Alföld zu regen begann, knüpfte
er Verbindungen mit den alfölder Feldarbeitern an, die, wenn sie in Geschäfts-

angelegenheiten nach Budapest kamen, bei Varkonyi umsonst Quartier fanden.
lnter poeula entwickelte sichin Barkonyi der Ehrgeiz, ein sozialistischerFührer zu

werden; durch seine Feldarbeiter-Freunde wurde er mit den hiesigenSozialdemo-
kraten bekannt. Ihnen erschiender vierfacheHausbesitzer als sozialdemokratischer
Genossezunächstverdächtig;auch sonst machtesein hochfahrendesWesen einen iiblen
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Eindruck. Er gab ganz tolle Ideen zum Besten, die selbst die Sozialdemokraten
als verrückt bezeichneten. Eines Tages trat er mit einem Steuerprojekt hervor,
das in der Forderung gipfelte, man müssevon 70 000 Gulden Einkommen 100 Pro-
zent Steuern zahlen, — was der Konfiskation des Vermögens gleichkäme.Dieser
Unsinn wurde von den Sozialdemokraten verspottet, Varkonyi gerieth in Wuth
und beschimpftedie Genossen so, daß der vor zwei Jahren hier abgehaltene Landes-

kongreßder Sozialdemokraten ihn aus der Partei stieß. Nun gründeteVarkonni
ein Wochenblatt unter dem Titel ,,Feldarbeiter«,das er im Alföld verbreitete,
um sich dort unter den Agrarsozialisten eine Sonderpartei — eine Varkonyi-
Gruppe —

zu bilden. Seine persönlichenAnhänger schaarten sichum ihn, aber

nach kurzer Zeit verließen sie ihn wieder und traten in die Mutterpartei zurück.
Varkonyi war ein geschlagenerMann. Da ereignete es sich,daß der idealistische
Anarchist Dr. Schmidt im ,,Feldarbeiter«anarchistischeJdeen predigte, die das

Volk nicht verstehen konnte, bis auf einen Punkt: das Volk solle den Grund und

Boden unter sichvertheilen. Jeder, auchder Grundbesitzer, so hießes, erhält einen

gleichenAntheil am Grund und Boden; wenn der Grundbesitzer Widerstand leistet,
so solle man ihn erschlagen. Diese anarchistischeTheorie war einfach und verständ-

lich; auch hat sie im Volke Wurzel gefaßt, so daßVarkonyi einen Landeskongreß
der Feldarbeiter einberufen konnte, auf dem die Feldarbeiter den Sozialdemokraten
gegenübereine feindlicheStellung einnahmen und sichunter dem Titel »Unabhängige
Sozialistenpartei«konstituirten. Der Anarchismus hätte diesen Erfolg in Ungarn
auch ohne den komischenVarkonyi und sein Blatt errungen, denn der Boden war

für diese Sorte von Anarchismus seit Jahren vorbereitet und die Behauptung,
daß Varkonhi an dem Ausbruch des Anarchismus die Schuld trage, ist nicht
klüger als die, ein Geschwüran einem kranken Körper sei die Ursacheder Krank-

heit, währendes doch nur ein Symptom ist.
Jn Ungarn giebt es noch immer nur zwei großeVolksklassen: den grund-

besitzendenAdel und den feldarbeitenden Bauernstand. Vor dem Jahre 1848

war der Adel die »politische«Nation und der Bauernstand die »arbeitende«Nation.

Der Adel beherrschte die Gesetzgebung und Verwaltung, er vertheidigte das Land

gegen den äußeren Feind auf dem Schlachtfelde, während er im Jnnern der

Gesammtmonarchie die Kräfte der Nation wahrte; er repräsentirtedie Bildung,
den Fortschritt und war auf den Gebieten der Geistesarbeit thätig Das ist nun

anders geworden. Mit dem Verlust seiner·Vorrechte verlor der Adel seinen
Grund und Boden oder vergeudete ihn· Jndustrie und Handel waren ihm ver-

pönte Dinge; selbst den Ackerbau nahm er nicht ernst. »Der Bauer soll Ackerbau

treiben«, sagte er, »der Jude soll handeln und der Zigeuner musiziren.« Zu-
gleichvermehrten sichseine Bedürfnisse, er verpachteteoder verkaufte seinen Grund-

besitz oder warf sich, um die Stellung als dominirende Klasse zu behaupten,
auf den Staat und bemächtigtesich aller Aemter und Mandate und aller vom

Staat ausgehenden Begiinstigungen. So behauptete er seine Herrschaft im Staat

und in der Gesellschaft, aber nicht auf Grund seines Vermögens. Nun liegen
sich die beiden großenVolksklassen, Adel und Bauernstand, in den Haaren. Der

Grund des Streites ist die Armuth auf beiden Seiten. Der Adel hat kein Geld

und der Bauer hat kein Brot. Weder der kleine Grundbesitzer noch der Bauer

ist im Stande, seine Steuern zu zahlen, die Gemeinde zu erhalten, sammt den
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Geistlichenund der Schule, und die vielen anderen Lasten zu tragen, die der

Staat ihm auferlegt. Sein Hab und Gut, sein Haus und Hof ist fortwährend
mit Exekution bedroht· In früherenZeiten öffnete der Grundbesitzer in den

schlechtenErntejahren sein Kornmagazin und versorgte das Volk mit dem noth-
wendigen Getreide zum Lebensunterhalt und zur Saat. Heute ist Das nicht
mehr der Fall. Der Grundbesitz ist verschuldetund der Gutsherr muß die Zinsen
zahlen; die Steuern und die kostspieligeBearbeitung der Felder verschlingeneinen

Theil seines Einkommens nnd er hat im Herbst nur so viel Getreide, wie er selbst
brauchtoder, um weiter wirthschaftenzu können,verkaufen muß,und es bleibt nichts
übrig,um dem Volk auszuhelfen. Der Bauer ist darüber ungehalten und erbittert;
er meint, wenn er mehr Grund und Boden hätte, könnte er existiren. So wird

der Gedanke einer »gleichen«Vertheilung des Bodens zur fier Idee: er erscheint
als das einzige Rettungniittel, das vor dem Elend schützenkann. In einem guten

Erntejahr wird der Agrarsozialismus verschwinden,aber in den Jahren der Mittel-

ernte sofort wieder auftauchen. Dazu kommt die schlechteVerwaltung und die That-
fache,daß der Adel jeden Einfluß anf das Volk verloren hat. Die Pächteraber —

meist Juden — sangen den Bauern denletzten Blutstropfcn aus. Adel und Bauern-

stand sind von einander getrennt, seit eine neue Klasse von Menschen, die jüdischen

Pächter,sichzwischensie gedrängthaben und jedeVerständigungder beiden Klassen
vereiteln. Der Gegensatz wird noch dadurch erhöht, daß der Militärstaat und

die Bnreaukratie fortwährendneue Forderungen an den Besitzer des Bodens

stellen. Wenn der Bauer hört, daß eine neue Reform eingeführtwird, so weiß
er schon, daß man seine Steuern wieder erhöhenwird. Im Komitat, im Par-
lament, bei den Gerichtenbegegnet der Bauer den adeligen Herren; und den Haß

gegen das erdrückende Regirungsystem überträgt er auf die Personen — auf die

»Herren«—, die das System durchführen.Die Aufregung der Gemiither wird noch
durch die kirchlichenReformen gesteigert, weil die Geistlichen gegen die Civilehe
agitiren und die Weiber sanatisiren. Es ist charakteristisch,daß die Bauern, so

oft sie gegen die »Herren« und die Behörden demonstriren, zugleich die Ab-

schaffungder Civilehe fordern.
Als man im Jahre 1552 dieFührer des süddeutschenBanesrnaufstandes

vor den Reichstag rief, sagten sie: »Wozu sollen wir hingehen? Der Reichstag
thut nichts für uns; er will nur immer, daß wir mehr zahlen sollen.« Das

Selbe gilt heute fiir Ungarn. Das Volk hungert und im Handumdrehen —

vor leeren Bänken — wird ein Vudget von 500 Millionen bewilligt. Den Geist,
der die Regirung beseelt, charakterisirt am Besten der folgende Umstand. Vor

vier Jahren, als am hiesigen Handelsplatz eine Krisis eingetreten war, stellte
Wekerle aus dem Valuta-Goldfonds den Banken 20 Millionen zu drei Prozent
zur Verfügung Heute giebt der Ackerbanminister den hungernden Arbeitern

100000 Gulden zur Aushilfe. In den Kellern ist das Gold angehäuft zur

eventuellen Valuta-Regulirung und wird dort noch lange liegen; aber um die

Hungersnothzu stillen, findet die Regirung kein Mittel. Die Manlicher-Gewehre
werden gewiß die Unruhen unterdrücken,aber dadurch wird der Agrarsozialismus
nicht ans der Welt geschafft;dazu wäre eine organischeHilfe nöthig,dazu brauchten
wir schöpferischePolitiker und nicht Regirungmänner, die in den Tag hinein
leben nnd nicht eine einzige Idee zur Beseitigung des Uebels hervorbringen-
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Trotzde111·liegt die größte Gefahr nicht in dein Agrarsozialismus selbst,
denn das nngarische Volk ist viel zu nüchtern,um sich von den Anarchisten auf
die Dauer dupiren zu lassen. Die höchsteGefahr für Ungarn liegt in der Ver-

quickung des Bauernaufstandes mit der Jiiationalitätenfrage Wenn es den

Anarchisten gelingen sollte, die Agitation vom Alföld nach Siebenbürgen unter

die rumänischenBauern zu tragen, dann werden wir Dinge zu hören be-

kommen, die die eivilisirte Welt in Staunen versetzen werden. Die rutnänischen
Bauern werden wiederholen, was sie in den Jahren 1848 und 1849 gethan haben: .

sie werden zu Hunderttausenden das Land durchziehen und rauben, brennen nnd

morden. Um einer solchen Katastrophe vorzubeugen, wäre es die Pflicht der

Regirung, an die Lösung der Nationalitätenfragezu schreiten oder wenigstens
einen modus vivendi mit den Rumänen, Serben und Slovaken zu finden. Die

Chauvinisten behaupten, Das sei Unmöglich;man könne nur mit Gewalt die

Nationalitäten niederhalten. Das ist falsch. Die überwiegendeMehrheit der Natio-

nalitäten ist versöhnlichgesinnt, wird aber von den Ultras terrorisirt. Ein serbisch-
kroatischerFührer, der oppositionelleStaatsmann von Zsivkovics, veröffentlichteim

Budapester Tagblatt einen Artikel, in dem er den Weg andeutete, der zur Lösungder

Nationalitätenfrageführenkönnte. Ers agt: »DieMehrheit aller Nationalitäten würde

dieungarischeStaatsidee und die ungarische Sprache als Staatssprache anerkennen,
wenn die Chauvinisten nichtzugleichforderten, daßdie ungarischeSprache auch in allen

Berwaltungzweigen — mit gänzlicherAusschließungder Sprache der verschiedenen
nicht ungarischenNationalitäten —

zur Geltung komme. Die Nationalitäten soll-
ten durchZulassung der Anwendung ihrer Sprache im Gemeinde-, Gerichts- nnd

Verwaltungwesen zu ihrer Entwickelung freien Spielraum erhalten und ihr Schul-
wesen sollte in dem der nationalen Ausbildung entsprechendemSinn geregelt
werden. Schließlichverlangen sie die gerechteEintheilung der Kreis- und Wahl-
bezirke, wodurchdie gesetzlicheMöglichkeitgeboten würde, daß sie an den Staats-

geschäftenverfassungmäßigtheilnehmen können. Auf diese Weise würde sichdie

ungarische Staatsidee auch bei den nicht ungarischenNationalitäten Eingang ver-

schaffen.« Dieses juste Indien-Programm findet bei den Chauvinisten keinen

Anklang; die Regirnng aber ist den Chauvinisten gegenübermachtlos, denn nur

dadurch kann Banffy sichnoch halten, daß die Chauvinisten ihn als ihren Ge-

sinnungsgenossenbetrachten. Ein Abgeordneter der liberalen Partei gestand neulich
im Parlament, daß er 5000 Gulden für seine Wahl aus der Parteikasse erhalten
und daß die Regirung drei Millionen für die Wahl ihrer Parteimänner ausge-

geben habe. Die Opposition war darüber ganz entrüstet; nicht so der Minister-
präsident,der in einem Jnterview erklärte: »Ich gebe zu, daß unser Wahlsystem
zahlreicheGebrechen aufweist. Das wird aber so lange dauern, wie wir mit staats-
rechtlichenFragen zu kämpfenhaben, und so lange es eine Partei geben wird (die
Kossuthpartei), deren Programm mit dem bestehendenStaatssystem kollidirt. Hört
Das einmal auf, dann wird die Korruption überflüssigsein.« Nach Banfsys Er-

klärung ist heute also die Korruption bei den Wahlen unvermeidlich. Wozu dann

die parlamentarischeKomoedie? Es wäre doch einfacher, die Beamten zu Ab-

geordneten zu ernennen nnd dadurchbei denWahlen die drei Millionen zu ersparen-

Budapest. Graf Nikolaus Bethlen.

OF
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pygmalions Marmorbild.

(an einer Apollo-Stahle arbeitend)

Die Hand ist lahm, — der cThon, der einst beflissen
Ein Diener meines Willens war, ist hart.
Das ist nicht mehr des großen Künstlers Art!

Ein tück’scherGott hat mir die Kraft entrissen·
Ich knete, drücke,wälze mich im Staube,
Und wo ich einst den Stoff zum Größten fand,
Jm Thon, jetzt ist er nichts als nasser Sand.

Mir fehlt der Flug des Geistes, fehlt der Glaube,
Ja, mir fehlt Alles, was mich einst erfüllte:
Der Gott, der mir die Liebesfehnsuchtstillte,
Nahm mit der Sehnsucht mir des Künstlers Kraft-
Einst war die Liebe meine Leidenschaft,
Doch ans dem Leiden floß ein frischerQuell,
Und wenn am Schwerften mich der Schmerz erfaßte,
Wenn alle Hoffnung in ein Nichts verblaßte,
Dann wards in meinem tiefsten Innern hell:
Was ich im Treiben dieser Welt verloren,
Das ward durch meine Kunst mir neugeboren.
Doch jetzt, da Aphrodite mich erhört,
Da keine Sehnsucht meinen Frieden stört,
Weil meines Herzens letzter Wunsch gestillt
Und jenes wundersame Marmorbild,
Von Blut durchflofsennnd von Geist durchwebt,-
An meiner Seite mir als Gattin lebt,
Jetzt, da die Göttin höchstesGlück mir lieh,
Bersagt der Arm und schweigt die Phantasie.
(naht singend)
Ein bunter Vogel schwebthernieder,
Singt helle«muntre Frühlingslieder,
Ein Schmetterling umflattert ihn
Und auf dem Felde Blumen blühn,

Schneeglöckchen,Veilchen, blauer Flieder,
’

Und alle singen heitre Lieder:

Mir wird so wonniglich dabei,
Das macht die Friihlingsmelodei.
Geliebter, he? Wo weilest Du?

Mein Kind, hast Du die Augen zu?
Was birgst Du da in Deinem Schoß?
Laß dochdie Hand vom Kleide los.
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Pygmalion:
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Pygmalion:
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Das sind die Blumen, die ich brach·
Du blutest —

Weil die Rose stach,
Die Wilde, die im Sterben sticht.
Wie steht der Kranz Dir zu Gesicht!
Jch wand ihn für des Meisters Haupt.
Daß ich Euch schmücke,Herr, erlaubt.

Der Kranz, mein Kind, gebührtmir nicht;
Als ich in Finsterniß michwähnte,
Mich nach dem Sonnenstrahle sehnte,
Da schuf mein Geist mir selbst das Licht.
Du bist das Licht, das ich entzündet,
Du hast des Meisters Glücksgegründet.
Doch meine Kunst ist wie geblendet,
Seit mir der Schalk ins Haus geflogen:
Einst war die Muse mir gewogen,

—

Jetzt bleibt das Kunstwerk unvollendet-

Das darf den Meister nicht erstaunen,
Der Marmor stillt nicht mehr Dein Sehnen,
Er kann nicht lachen, kennt nicht Thränen,
Weiß keine unsrer Weiberlaunen.

Was er Dir sagt, verstehst Du kaum,
Sein Leben ist ein blasser Traum.

Ich aber, ich bin Wirklichkeit:
Hier unter diesem weißen Kleid

Hörst Du mein Herz ganz deutlich schlagen.
Fühlst Dus? Sei still, Du hörst es schon,
Das eine Wort, Pygmalion.
Und da willst Du mit Kunst Dich plagen?
Du bist ein Weib mit allen Tücken . . .

Darf ich Dich jetzt mit Blumen schmücken?
Gieb Deine Blüthen, süßer Traum,
Gewebt aus Duft Und Meeresschanm.
Jch will vergessen, daß die Kraft,
Jn Stein zu bannen mein Empfinden,
Aus unbegreiflich dunklen Gründen

Für immer mir hinweggerafft
Was ist die Sucht nach allem Glanz,
Was ist der Ruhm? Der Lorberkranz,
Wie welk erscheinenseine Zweige,
Wenn ich an Deinen Lippen hänge,
Unendlich weitet sich die Enge,
Jch schlürseWonne bis zur Neige.
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Pygmalion. Deiiiophilos.

Nun gut, mein Freund, ich will nicht lächeln,

Jch billige den Liebesrausch,
.

Und doch, —- ein sonderbarer Tausch!
Was Du empfängst,ist wie ein Röcheln,

Jst ohne Farbenpracht, ein Wust,
Jst nur verkappte Sinnenlust,
Die Du gemein hast mit der Heerde
Der großen Menge auf der Erde,
Ja, die das Thier erfaßt als Brunst,
Und dafür opferst Du die Kunst,
Die Dich befreit aus Erdengruft
Und kühn emporträgt jn die Luft,
Auf jene himmelsnahe Flur,
Auf der Dein Geist mit Götterstärke

Phantastisch sich gestaltet Werke,
Sich in den Dienst zwingt die Natur.

Aus Deinen Worten tönen wieder

Die halb vergessnen Kindeslieder,
Die längst entschwnndneJugendzeit,
Mit ihrem Hoffen, ihrem Bangen
Und dem unsagbaren Verlangen
Nach höhererGlückseligkeit-
Wer so wie ich nach Glück gerungen,
Wer so gejauchzt nnd so gestöhnt,
Der hat des Hoffens sichentwöhnt,
Hat die Begeisterung bezwungen.
Wo einst die Welt mir nicht genügte
Und sich der stolze Sinn kaum fügte

Jn die beschränkteErdenbahn,
Da streift’ ich ab den falschenWahn,
Der mich so quälte zum Ermüden,
Bis in den Traum hinein mich plagte,
Und seit ich diesem Wahn entsagte,
Bin ich fast glücklich,bin zufrieden.
Weil Deinem Ohr der Sang nicht tönt,
Hast Du des Schaffens Dich entwöhnt
Und übst nicht mehr die Symphonie,
Treibst nur noch Schäfermelodie.
Glaub’ mir, die Liebe, die Du fühlst,
So viel Du auch mit Worten spielst,
Sie ist kein Zeichen Deiner Stärke

Und ist von Größe grundverschiedem
Der Starke fühlt sich nur zufrieden,
Wenn er sich Welten schafftdurch Werke.

6Sk
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Pygmalion: Was lockst Du mich zu neuem Schaffen?
Jch bin ergeben dem Gefühl.

Demophilos: So spricht der Geist, der im Erschlaffent
Du opferst Ernst dem Kinderspiel

Pygmalion: Soll ich verlassen, die ich schuf,
Der ich zur Dankbarkeit verpflichtet?

Demophilos: Sie hat die Kraft in Dir vernichtet!
Pygmalion: Hinweg, — dämonischklingt Dein Ruf.

Demophilos: Es ist der Ruf aus göttlichemGefilde,
Auf dem die Sonne neuen Ruhmes lacht,
Es ist ein wilder Sang aus grimmer Schlacht,
Du siegst: und es entspringt ein nen Gebilde.

Die Hoffnung schon erschüttertDeine Glieder, —

Leb wohl, mein Freund; Du siehst mich wieder-

st- Il-

Psyche. Pygmalion.

Psyche: Ich sah Dich nie so aufgeregt,
Es stürmt in Dir wie Wirbelwind.

Pygmalion: Was mich im Innersten bewegt,
Jst eine Welt, geliebtes Kind-

Psyche: Die bösen Geister, die Dich locken,
Bertreibe sie von unsrer Schwelle·

Pygmalion: Dein Bitten klingt wie Silberglocken,
So kindlich rein, so sonnenhelle.

Psyche: Wenn Du mich liebst, was soll die Schlacht,
Der Friede ists, den ich empfinde-

Pygmalion: Du bist die Tugend, ich die Sünde,
Du bist der Strahl und ich die Nacht-

Psyche: Pygmalion, was willst Du sprechen,
Was ists, das furchtbar Dich ergreift,
Welch Schreckensplan ist Dir gereift!
Du willst mit Deiner Psyche brechen!

Pygmalion: Mit PsycheP . . . Nie! Du wirst so blaß,
Du schauderst,zitternd wie vor Frost,
Und scheu senkst Du den Blick, — o laß
Ein Wort mich hören,mir zum Trost.
Sag, daß Du meiner Liebe traust,
Auch wenn mein Blut empor jäh wallt,
Wenn meine Zunge Thorheit lallt,
Daß Du auf meine Treue baust.
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Gieb einem Bettler höchstenLohn
Durch einen Laut —

(hingerissen) Pygmalion!

sie
«

st-
314

Psyche·
,

Der Sonnenball senkt sich ins Meer,
Es leuchtet auf das Sternenheer
Und Nebel aus den Thälern fließen, —

S’ ist Zeit, ich will die Hütte schließen-
Ach- Psyche- Psyche- hab’ Geduld-
Es ahnt mein Herz, er kehrt zurück,
Zu grausam wäre das Geschick,
Die Gottheit straft nicht ohne Schuld.
Es trieb ihn fort mit tausend Armen, —

Ließ mich allein mit meinem Jammer,
Hier sitz’ich nun in meiner Kammer

Und sehne mich bis zum Erbarmen.

In jedem Ton vernehm ich ihn,
Mein Aug’ erspähtaus jedem Schatten
Den treulos mir entfloh’nenGatten,
Ach, könnt’ ich doch zurückihn ziehn!
Komm her, Du Stuhl, auf dem er saß,
Du Cither, die er herrlich spielte,
Als er noch Liebe für mich fühlte,
Als er die Welt mit mir vergaß.

Sing’ wieder muntre Friihlingslieder
Vom Silberquell und Blüthenduft —

(Die Cither entsinkt ihr)

Es geht ein Schauer durch die Lust,
Jch fühle es: er kehrt nicht wieder·

Ein Fcftplatz. Links ein Brunnen, aus dem Wein fließt.
Buntes Volksgemenge.

Hinweg, Jhr Lassen, — Tod und Pest!
Was drängt Ihr, schon des Weines voll,
Ihr irrt natürlichEuch im Fest,
Nicht Bacchus feiern wir, Apoll.
Schrei’ uns dochnicht so ins Gesicht,
Uns kümmert nur der schöneStrahl,
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Ritter:
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Der spendet Wein heut ohne Wahl,
Zu wessen Ehren, schert uns nicht.
Mein Freund, Du sprichstnicht mit Vernunft.
Es will mich nämlich so bedünken,
Wohl schert es unsre Säuferzunft,
Für welchenGott wir uns betrinken.

Ihr Herren, gebt vom Ueberfluß
Doch einem Blinden Etwas ab,
Mein Leben gleicht dem dunklen Grab,

Durch Mitleid stärkt Ihr den Genuß.

Wie sitzt der Mann in sich gekauert,
Er sieht so krank und elend aus.

Ihn hungert bei dem Freudenschmaus,
Ich geb’ ihm Gold, weil er mich dauert.

Gieb ihm die Börse, — gieb sie ganz,

Doch was Du thust, Du mußt bedenken,

Durch Mitleid läßt kein Mann sich lenken,
Uns zwingt das Pathos der Distanz.
(am Arm eines Soldaten):

Ob Du mirs glauben willst, ob nicht, ich schwöre,
Schon eine Woche bin ich tugendhaft,
Wenn ich Dein Liebeswerben heut erhöre,
-Thu’ ichs ans Leichtsinn nicht, aus Leidenschaft

Junges Mädchen: (sittfam an der Seite eines Jiinglings):

Iiingling :

Sie:

Dichter:

Ein Zweifler:

Dilettant:

Dichter :

Mit Eurem Freund meint Ihr, — Ihr irrt,
(zerstreut) Mir wird so bang hier und so heiß,
Das fühlt’ ich nie, bin ganz verwirrt.

So liebst Du mich, mein Kind?

(kokett) Wer weiß?

(beiden Paaren nachsehend)

Die Liebe und ihr Zerrbild, die Gemeinheit:
Wie eine Welt so groß der Unterschied,
Wer Beide wähnt als eine Einheit,
Den geißle ich in meinem Lied.

Ich rathe gut, wähl Dir den Knittel

Zu allen Deinen Liebesliedern,
Und hüte Dich vor dem Zergliedern,
Der Zweck ist gleich, nur nicht das Mittel-

Begeistert bin ich stets und voll von Plänen,

Selbst dieses Fest hier führt mich zum Parnaß, —

Und doch, ich fühls heraus, es fehlt mir was:

Ich zwing’ kein Lächelnab und keine Thränen.
Mein Freund, ich will verrathen, was Dir fehlt,
Verstehst Du, was die Welle Dir erzählt,

Begreifst Du ihr Geflüster als Gebet?

Du bist ein kluger Mann, doch kein Poet.
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: Seht hin, sie bringen den Apoll.
Das Haupt, dem dieses Werk entsprungen,
War von des Gottes Geist durchdrungen,
Die Gottheit spricht aus jedem Zoll.

: Dein Urtheil ist kritiklos und banal,
Das Werk entspricht nicht meinem Ideal.
Ihr könnt den Meister tausendmal bekränzen,

Ich finde, eng gestecktsind seine Grenzen.
: Der spricht stets von der Menschheit Grenzen,
Hält Alles für verfehlt und schief,
Ist selbst total unproduktiv,-
Die schlimmsteArt der Impotenzen

(Die Tänzerjnnen nahen.)

: Rhythmisch heben sie den Fuß,
Senken ihn gleich wie zum Gruß,

In der Art liegt tiefster Sinn,

Schweigend spricht die Tänzerin.

Wie sie heben, wie sie beugen,

Schmiegsam sich zur Erde neigen,
Das ist Hoffen, Das ist Sehnen
In der Sprache der Hellenen.
Trommeln wirbeln, die Trompete

Tönt, es naht der Gott Apoll,
Senkt dievKniee zum Gebete,
Jeder ihm die Ehre zoll’.
Ihm, dem Tröster und dem Rächer,
Mit der Leier, mit dem Köcher,

Hell umstrahlt vom Glorienschein,
Steht sein Bild aus Elfenbein.
Und der Mann, von Gott gesendet,
Der das Kunstwerk kühnvollendet,
Daß es unsre Insel sühne,
Naht am Arme seiner Phryne.
Seht, er gleicht dem Göttersohn,

Kühn entflammt aus seinen Blicken

Das begeisterte Entzücken,
Alles jauchzt: Pygmalion!
Fren’ Dich, Phrnne, Du hast Theil
An dem ranschenden Triumph.
Als das Schwert mir alt und stumpf,
Gabst Du mir den Donnerkeil,
Gabst die Freiheit im Gefühl,

Sieh, Das ist des Künstlers Ziel,
Ist der schönsteHinnnelsgruß,

Freude, Freiheit im Genuß.
Wer kann meinen Rausch ermessen,
Was vergangen, sei vergessen.

o

s
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Dritter Bürger:

Zweiter Bürger:
Dritter Bürger:

Ordner :
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Chor:

Psyche:

Die Zukunft.

Was drängstDu mich, steh fest auf Deinen Beinen-

Es ist das Mädchenhier, sie scheint zu weinen.

(Psyche wird ohnmächtig)

Da fällt sie um, wird bleich und blasser.
Das macht die Hitze, gebt ihr Wasser!
Du armes Kind, vorhin blickt’ sie so heiter!
Gebt Platz, Ihr Bürger, unser Zug geht weiter!

Dis Ifc

ps-

Pivche.

Die müden Füße fchlepptenmich zur Hütte,
Es ist vollbracht — der letzte schwere Gang.

Noch tönt im Ohr der raufchende Gefang.
Ihr Götter, höret Psyches letzte Bitte

Und laßt mich träumen, was ich lang geträumt,
Zeigt das Gefilde wieder, das umsäumt
Vom rothen Goldesstrahl in ew’ger Stille

Den müden Geist mit süßem Schlaf umhülle.
O seht auf Euer Kind barmherzig nieder

Und wandelt in den Stein die kranken Glieder.

Nicht Worte find’ ich für mein heißesSehnen,
Ich bitte Euch mit Seufzen nnd mit Thränen.
(von obentönend) Deine Thräne wird zum Wort,
Deine Seufzer zum Gesang,
Führen Dich zum letzten Gang,
Zu dem heiß ersehnten Ort.

Alles Leben ist ein Wähnen,
Alles Lieben ist ein Sehnen,
Ohne Rast und ohne Ruh
Iagen sie dem Ende zu.

Doch die Gottheit lächeltmild,
Sei gegrüßt,Du Marmorbildt

In den Adern fühlst Du schon,
Statt des Bluts den Marmor fließen,
Wenn sichDeine Augen schließen,
Träume von Pygmalion.
Habet Dank, Ihr höchstenWesen,
Süß zu träumen, heißt,genesen.
Seht, er naht, er liebt mich wieder,
Wie versteinert sind die Glieder,

Welches Summen, welch ein Ton, —--

HöchstesGlück, — Pygmalion!
(Sie ist in die Knie gesunken, ihre Arme beugen sich erwartungvoll nach vorn; da fällt ein heller

Strahl auf das versteinerte Bclo.)

P
Aifons Jgffa
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Berlin und London.

Gn den Zeitungen liest man seit Wochen, nur die Haltung des englischen
CIQSJMarktes drücke unsere Kurs- Und Geldverhältnisse.Richtig ist, daß man

jetzt in Berlin, Frankfurt, Hamburg jeden Morgen die letzten new-yorker Noti-

rungen mit besonderemEifer nachliestund jedenMittag die Nachrichtenüber die lon-

doner Tendenz gespannt erwartet, — schon deshalb, weil drüben Etwas vorgeht,
währendan unseren Börsen Lethargie herrscht. Mindestens mitschuldigdaran sind
die Reformgesetze, unter denen der oft besprocheneUebergang vom börslichenzum

banklichenEffektenverkehrsichnur allzu rasch vollzieht; über Jahr und Tag freilich
werden die früher zahlreichen Zwischenhändler,zu denen auch die Mittelfirmen zu

rechnen sind, die Narben kaum mehr fühlen. Ietzt ist dieser Uebergang aber noch
fühlbar und es wäre nützlich,wenn die Statistik feststellte, in welchen Branchen
die Flüchtlingeaus dem Courtagen- und Spekulationgebiet ihre Nahrung suchen.

Von einem lebhafteren Börsenverkehrist also keine Rede mehr. In Berlin
wirkt es heute schon wie ein Ereigniß, wenn auf dem Maklermarkt einmal ein
Bankier oder dessenVertreter erscheintundaußerden bereits früherertheilten Ordres
eine plötzlichgefaßtespekulatioe Meinungzum Ausdruck bringt. Die große Spe-
kulation hat eben aufgehörtoder tritt, von hundert Augen bewacht und von hundert
Köpfen nachgeahmt,dochnicht mehr in der früherenForm hervor. Den Großen
fehlt die Bielheit der Gegenpartner,die einst bei relativ kleinem Depot in Privat-
baukhäusernspielen konsitenVorläufig flüchtetdieses Publikum in die berliner

Wechselstuben,deren Zahl nochdurchdie der Breslauer Dikontobank vermehrt wor-

den ist. Das ändert aber an der Thatsache nichts, daß auch jetzt nochdie meisten
Wechselstubennur wenig zu thun haben.

Lehrreich ist freilich auch der scheinbareEinfluß Londons. In leicht er-

klärlichemSelbstbewußtseinglaubten die Meisten, die den Dingen fern stehen,
schon, DeutschlandsBank- und Börsenwesenruhe ganz in sich selbst und brauche
sichum das Ausland gar nicht mehr zu kümmern. Da erschien am politischen
Horizont die Kuba-Frage, die für unsere Interessen kaum ein Wölkchenbedeutet,—
und nun blicken wir dennochauf alle wechselndenPhasen des Zwistes so gespannt,
als ob wir die Kapitals- und Handelssorgen der Engländer und Amerikaner zu

theilen hätten. Man stößt da eben auf die geheimniszvolleSolidarität der Inter-
essen,die mit »Brief« oder »Geld« im Kurszettel nichterklärt ist. An verschiedenen
Stellen der Erde sind dunkle Punkte sichtbargeworden und Aller Augen richten sich
auf England. So lange die Entschlüssedes amerikanischenKongresses nochunbekannt

waren, hättendie deutschenBörsen inkonsequentgehandelt,wenn sieden alten Glauben

aufgegebenhätten,der in dem Konflikt zwischenden Bereinigten Staaten und Spanien
überall nur new-yorker Baissemanöver wirksam sah. In Paris und London hat
man sich bei solcher Unklugheit nicht so lange aufgehalten

Es wäre falsch, wollte man den Mißerfolg der chinesischenAnleihe in

England gerade auf die eben erwähntenKriegsbefürchtungenzurückführenNein:

in diesemFall haben sichEnglands Kapitalistenmur sehr national gezeigt. Während
ihre Vanken zu der Anleihe bereit gewesen waren, sobald ihnen Lord Salisbury
das Interesse an der metallischgesichertenFreundschaft mit China geschilderthatte,
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schienplötzlich,als der Termin näher rückte,das Bild verändert. Die ungeheuren
Erwerbungen Rußlands in Ostasien waren bekannt geworden; und so wurde nur der

halbe Betrag der Anleihe in England gezeichnet.Dasdeutsche Publikum war weniger

vorsichtig. Als einzelne Zeichnungstellenbei uns so anständigwaren, ihren Kunden

mitzutheilen, daß sie die neuen Papiere in London bereits unter dem Subskription-
kurs haben könnten, bestanden die Hosfenden dennochauqutheilung. Dabei hat
das Publikum gewißnicht der Frage nachgedacht,wie die Zinsenlast gedecktwerden

könnte; die Zahl der Neugierigen wächst, die sich für den Modus interessiren,
nach dein die Likinzölleeiner genauen Verwaltung unterstellt werden könnten. Da

übrigens in Berlin aus Hochadeligen und Bankleuten ein Konsortium zur Aus-

beutung von Kohlenminen in Shantung gebildet worden sein soll, möchteichnicht
verschweigen, daß ich über die Qualität dieser Kohle recht Ungünstiges gehört
habe. Aber es ist ja auch eine düsseldorferMontanbank an dem Geschäftbe-

theiligt und so erfährt die Welt vielleicht bald Näheres über den Werth oder Un-

werth des deutsch-chinesischenHeizmaterials. Es wäre wohl etwas gewagt, Baum-

wollfabrikenlzu gründen,nur weil Kohle in der Nähe sein soll; und es ist merk-

würdig, daß unsere ohnehin gedriickteTextilindustrie für eine so wichtige Export-
frage bisher nicht das geringste Interesse gezeigt hat. Iedenfalls hat das Deutsche
Reich die Mission erfüllt, die Auftheilung eines Riesenreiches zu eröffnen,von dem

nun besservorbereiteteMächtedie größtenBissen ungenirt verschlingen;dabeiberufen

sie sichmit Recht auf das Beispiel Deutschlands, obgleich wir, trotz allem Prunk
und Lärm der Dem onstration, uns mit einem recht bescheidenenAntheilbegnügthaben.

Die Banken, die für ihre Kunden noch Spanier liegen haben, mußten

sichwährendder letzten Wochenmit Politik beschäftigen.So entstand ein Cirkular,
das den unglücklichenRentenbesitzern zwar die Einlösung des Aprileoupons an-

zeigt,«aber für den Iulicoupon starke Zweifel ausdrückt und sogar den Rath durch-
blicken läßt, dochlieber zu verkaufen. Dieses Rundschreibenscheinteinigen einfluß-

reichenZeitungschreibernmißfallen zu haben. Ein anderes Cirkular, von dem man

an der berliner Börse sprach,könnte nochunangenehmer wirken. Man — vielleicht
auch nur ein Baissespekulant — wollte nämlichwissen, eine erste Bank habe ihrem
Publikum zum Verkauf der Industriepapiere gerathen. Da ein solcher Rath
weniger mit Politik als mit den hohen Kursen jener Papiere in Verbindung zu

bringen wäre, kann man der an der berliner Börse verbreiteten Meinung kaum zu-

stimmen, die Abwärtsbewegungwerde nächstensbeginnen. In New-York nnd

London glaubt man, der Ausbruch eines spanisch-amerikanischenKrieges, der ja
Handel und Industrie Beschäftigungverschaffenwürde,werde, mit dem Schwinden
der Unsicherheit,eine rascheErholung bringen. Natürlichmacht man sichschonjetzt
auf interessante Entdeckungen, wie leere Proviantmagazine u. s. w., gefaßt, aber

auch auf ein technischesSchauspiel ersten Ranges, das zeigen würde, wie ein zu

Wasser und zu Lande ungerüstetesVolk mit dem ihm eigenen maschinellen Geist

sichschnell in eine kriegerischeund schlagfertige Macht verwandeln kann.

Die Aufmerksamkeit, die London jetzt auf sich lenkt, hat wohl auch zu dem

Gerücht geführt,die Diskontogesellschaftwolle dort eine Filiale errichten. Von

unseren Instituten hatte bisher die Hamburger Kommerzbank eine englischeFiliale
in der London and Hanseatie Bank, ferner die Gruppe der Meininger Bank in

der German Bank of London, die aber liquidirte. Ihnen folgte die Deutsche
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nnd später die Dresdener Bank; auch die großenfranzösischenBänken haben drüben

Filialen. Es wäre an sichalso nicht unwahrscheinlich,daßauchHerr von Hansemann
über den Kanal ginge. Da man in Berlin eines Tages durchausHaussemachenwollte,
erzählteman, die Firma Samuel, Montagu 85 Co. sei von der Diskontogesellschaft
erworben. Das wird zwar bestritten, aber die genannte Firma ist sehr reich Und

Muß als ein erstes Haus in der Wechselarbitrage sehr liquide sein; dieser Umstand
wäre bei einem Kaufpreis von mehreren Millionen Pfund für den Käufer nicht un-

wichti·q.Wie die Dinge heute liegen, kann man unseren ersten Instituten noch
eine Reihe der allergrößtenUnternehmungen zutrauem wir werden vermuthlich
Uochmanche Kapitalsvermehrung und manche Aufsaugung alter Firmen erleben-

JU RheiUlAUd-Westfalen ist einstweilen die expansive Kraft der Provinz-
banken noch sehr groß. Dort giebt es Industriestädte, die trotz ihren 30 000 Ein-

WVHUVVUzU den Verhältnißmäßighöchstbesteuertender Monarchie gehörenund in

denen bisher eine Volksbank nach dem System Schulze-Delitzsch Alles war. Eine

größereProvinzbank braucht also nur die Mitglieder einer solchenGenossenschaftein-

zUbekaethdie ja recht gern ihrer Haftbarkeit ledig werden möchten,ihnen die eigene
Aktie, falls der Kurs 130 oder 140 ift, in Tausch für die Antheile anzubieten, —

und die Aktiengesellschaftwürde in der nächstenGeneralversammlungbeschlossen
werden. Zunächstkämen für solcheTransaktionen in Frage: die Aachener Diskonto-

gesellschaft,die Kommanditbank Peters 8z Co. in Krefeld und der Barmer Bank-

verein, währendder Schaaffhausenschedankvereiin der in Einisfiongeschäfteneine

größereThätigkeitentwickelt,gegen eine Deeentralisirung zu fein scheint. Jn einein

Punkt dürften alle vier Banken übereinstimmen,selbstwenn siees offiziellableugnen :

in einem gewissenAntagonismus gegen die Bergisch-MärkischeBank mit ihrer vor-

greifenden Aktivität. Die rheinischwestfälischenBerichte lauten günstig,wenn auch
einige Spekulanten das Gegentheil behaupten. Von der bloßen Erwähnungneuer

Unternehmungensollte man sichaber nichtblenden lassen. Hörenwir z. V., daß
von Deutschlandaus Trambahnen in Argentinien ,,elektrisirt«werden sollen, so muß
es docherlaubt fein, sich zu erinnern, daß drüben Pferde und Futter spottbillig
sind, währendKohle sehr theuer ist· Das wäre also ein Verlust bringender Fort-
schritt, wenn nicht von den schlauenUnternehmern eine List angewandt wird. Viel-

leicht aber bildet das Elektrizitätwerk,das in Argentinien arbeiten will, eine dritte

Gesellschaft,der sie nur die theuren Maschinen liefert. Ein anderes erstes Eta-

blissementbegründetseine Aufsehen erregenden Preisherabfetzungen mit dem Rück-

gang der Rohstoffe,währenddochKupfer, Blei nnd Jfolatiomnaterial hohe Preise

haben. Man will eben dem Personal dauernde Arbeit verschaffenund hat, wie

ich höre, sogar drei Arbeitschichtenzu acht Stunden eingeführt.
Von der Stettiner National-Hypotheken-Kreditgesellschaftwurde viel ge-

sprochen. Wenn man hofft, ihr würden unsere Pfandbriefinstitute mit Millionen

Hilfe bringen, vergißtman eine Kleinigkeit. Dies eHilfe würde nämlichim Publikum
den falschenGlauben hervorrufen, die solidenHypothekenbankenhättenein Interesse
daran, den schlimmen stettiner Unfall zu vertuschen, — und dann wäre es mit dem

festen Vertrauen auf die Sicherheit unserer Pfandbriefe für Jahre vorbei.

Pluto.
s

»F



92 Die Zukunft.

Notizbuch

Wasparis er Appellgerichthat das gegen Emile Zola gefällteUrtheil aufgehoben
und das ganze Verfahren, dessenHauptverhandlung vor den Geschworenender

Seine allein fünfzehnTage währte,für nichtig erklärt. Die angeblichen Rechtsbeu-

gungen, über die unsere journalistischen Zufallsjuriften so wundervoll zu wettern

wußten, find für diesen Kassationspruchnicht in Betracht gekommen; sie wurden so-

gar von dem Referenten und dem Oberstaatsanwalt, die dem Angeklagten und Ver-

urtheilten dochoffenbar wohlwollend gesinnt waren, nicht als vorhanden anerkannt und

werden selbftin unseren Dreyfusblätternnur nochschüchternerwähnt,seitMittelstaedts
Artikel in der »Zukunft«erschienenist und der Rechtsanwalt Dr. Staub in seiner

Deutschen Juristen-Zeitung gesagt hat, ein Vertheidiger, der sichvor deutschenGe-

richten so benähme,wie der gepriesene Herr Labori es vor dem pariser Schwurgericht
that, würde ungefähreine halbe Million an Disziplinarstrafgeldern zu zahlen haben.
Das Appellgericht hat die Richtigkeitdes Verfahrens ausgesprochen, weil der Straf-
antrag gegenZola, statt von dein der bewußtenRechtsverletzung beschuldigtenKriegs-
gericht,von dem Kriegsminister Billot gestelltworden war, dem dazu die rechtlicheLe-

gitimation fehlte. Man könnte sichdarüber wundern, daß dieser grobe Jrrthum den

der Regirung zur Verfügung stehendenJuristen so lange verborgen blieb; aber auch
Zolas Freunde, an deren Spitze zwei frühere Justizminister und die AdvokatenDe-

mange, Labori und Elemenceau standen, haben ihn ja nicht bemerkt und man muß

deshalb annehmen, daßdie Rechtslage nicht ganz so klar war, wie sie jetzt scheint. Das

kann uns, die wir uns nichtohnezwingendeNothwendigkeit in die inneren Angelegen-
heiten anderer Länder, und besonders Frankreichs, zu mischenwünschen,übrigens
ziemlichgleichgiltigsein. Wir brauchenauchnichtneugierig zu fragen, welcheMittel etwa

angewandt worden sein könnten,um heimlichaufden Appellhofzuwirken, ob er sichfür
den Schimpfrächenwollte, den dieRegirung seinem aus den Panamahändelnbekannten

MitgliedeQuesnaydeVeaurepaireschweigendzufügenließ, oder ob von irgend einer

SeitepolitischeJntriguen angezettelt worden sind, um dem Ministerium Meline kurz
vorden Wahlen nochSchwierigkeitean schaffen.Ein Ministerium, dassichsolangeam

Ruder hält,hat,nach VismarcksWort, immer mit der liaine jnas"souvie der Leute zu

rechnen, dieselbstgern endlichan dievolle Schüsselgelangen möchten.Herr Meline hat
bisher aberimVerlaufder heikleuSache eineso ungewöhnlicheGewandtheit bewiesen,
daß ihn auch der neueste Streich kaum ernstlichschreckenwird. Er kann ruhig sagen:
Wirhaben erreicht,was-wir wollten; ein Volksgericht hat in voller Freiheit Zola zu

der schwerstenStrafe verurtheilt, mit der das Gesetzsein Vergehen bedroht, und der

Spruch des Appellhofes hat den Zweiflern gezeigt, daß in unserem Frankreich
die Politik nicht die Justiz hemmt, daß vielmehr das Recht herrscht, das strenge,
heilige Recht allein. Es wäre immerhin unangenehm gewesen, einen Mann vom

Range Zolas ein Jahr lang im Gefängniß festzuhalten, selbst wenn dieses

Gefängniß so fidel ist wie die politische Abtheilung von Sainte-Pelagie.
Daß dem großenEpiker dieses Schicksal nun erspart bleibt: darüber dürfen auch
Die fichfreuen die mitMittelstaedtfinden, Zola habe»dieüber ihnverhängteStrafeim
vollstenMaßeverdient«.Er hatübleMittel angewandt, eine betrübende Unkenntnißder

Rechtszuftändeverrathen, allzu sehr—und allzu spät —an die Art erinnert, wieder

gerade von ihm so grausam verspottete Victor Hugo Politik zu treiben pflegte
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und durch mangelndes Augenmaß sein Vaterland hart an den Rand des Ab-

grundes gebracht; aber seine Absicht war rein und er bedeutet der für den Kultur-
werth großerDichtung empfänglichenMenschheit zu viel, als daß man wünschen
könnte,ihn ein Jahr lang der Vewegungfreiheit beraubt zu sehen . . . Jn deutschen
Blättern las man, er sei jetzt ,,fkcigefpwchen«Wordenx diese Angabe ist natur-
lichfalschund beweist leider wieder einmal, daß unsereDreyfüsler sichnochimmer nicht
entschließenkönnen,die Sachemit der besonders für Deutsche gebotenen kühlenRuhe
und Objektivitätzu behandeln. Und dochsollten sie inzwischengemerkthaben, was ihr
Wüthenschonangerichtet hat. Der Antisemitismus ist in Kreise gedrungen, die ihm
früherverschlossenwaren; und der AufsatzApres le proces,den Ferdinand Brunetiere

im zweiten Märzheft der Revue des deux mondes veröffentlichthat, lehrt, daß
ein tiefes Mißtrauen gegen jüdisch-kapitalistischeMachenschaftenundurchsichtigekl
Wesens inFrankreich heute bereits die feinsten Geister ergriffen hat. Das mag man

bedauern; staunen darf man darüber nicht. Hier ist die Möglichkeit,daß der frühere
Hauptmann Alfred Dreyfus unschuldig ist, immer betont worden ; aber hatman je er-

lebt, daß für einen angeblichunschuldigVerurtheilten eine Welt alarmirt und, gegen alle

offiziellen und populären Gewalten, gegen die Regirung, das Heer und die Volks-

stimmung, von einer winzigen, aber an Kapital reichen Minderheit der Kampf Jahre
hindurchfortgesetztwurdeHDas Kapitalhat nieeinestärkereKraftprobe abgelegt; und
da dieses Kapital zum großenTheil im Besitz von Jsraeliten ist, kann kein Ver-

ständigersichwundern, wenn die Antisemiten sichvergnügt die Hände reiben und

Wenn gerade jetzt als Ausdruck höchsterpolitischerWeisheit das Bild Forains be-

trachtet wird, das einen reichen, feisten Hebräer an seinem Geldschrankzeigt und

die — von Drumont und seinen Leuten auf die Entscheidung des Appellhofes be-

zogene — Unterschriftträgt: Patiencei . . . Avec ca, on a le del-mer moti
vie S-

di-

Jn Elberfeld wurde am letztenMärztage ein Bismarck:Denkmal enthüllt.
Die Einladung zur Feier hatten die folgenden Herren abgelehnt: die Kommun-

direnden Generaledes siebenten und achtenArnieeeorps, die Kommandeure der vierzehn-
ten Division und der siebenundzwanzigstenBrigade — die Generale von Goetze,Erb-

großherzogFriedrichvon Baden, HeinrichXVIIL Prianeuß, undderGeneralmajor
Von Schiekstedt—, der Oberpräsidentder Rheinprovinz, Exeellenz Nasse, und der

Landeshauptmannder Rheinprovinz, Geheimrath Klein. Alle diese Herren waren

durch »unaufschiebbareGeschäfte«verhindert, der städtischenFeier beizuwohnen.
se sc

Ik

Nicht weit von Elberfeld liegt Essen, die geschäftlicheHauptstadt des Ruhr-
kohlenreoiers. Da sollte im März ein Konzert veranstaltet werden, dessenErtrag
den Angehörigender Opfer des letzten großenGrubenunglückesüberwiesenwerden

sollte. Die Grubenverwaltung erklärte aber, für die Hinterbliebenen sei schon aus-

reichend gesorgt; und soließman den Konzertplan wieder fallen. Schade. Falsche
Schamist auf Kostender Aermstenstets rechtübel angebracht. Gewiß hat die Gruben-

verwaltung nicht nur ihre rechtlichen,sondern auch ihre moralischen Verpflichtungen
erfüllt und ihr Verhalten verdient keinen Tadel; aber war es deshalb denn nöthig,
die private Wohlthätigkeitin ihrem Walten zu hemmen? Ein paar Zahlen werden

die Antwort erleichtern. Nach dem Gesetz erhalten 19 kinderlose Wittwen jähr-
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lich zwischen275 und 151, im Durchschnitt 224 Mark oder 62 Pfennige auf den

Tag. 39 Wittwen, von denen die meisten mehr als zwei Kinder haben, erhalten jähr-
lich im Durchschnitt 644 Mark oder 1,77 Mark aufden Tag· Das sind für eine Stadt,
wo derKommandirende General 31 000, der Dioifionär 19000 und der Oberbürger-

meister-abgesehen von dem wahrscheinlichhohenEinkommen als Mitglied des Auf-
sichtrathes einer Straßenbahngesellfchaft—- 24000 Mark jährlichbezieht und wo mehr
Millionäre wohnen als in mancherköniglichenHauptstadt, am Ende wohlnichrgerade
glänzendeJahreseinnahmenundmanbrauchtnichtSozialdemokratzusein,umzuwün-
schen,so schroffeGegensätzemöchtenbeseitigt oder dochgemildert werden. Am vierten

Mai 1897 wurden bei dem Brand in der pariser rue Jean Goujon 124 Men-

schen getötet; die Mehrheit der Hinterbliebenen war so gestellt, daß ihre Monats-

einnahmen ungefähr den Jahrespensionen glichen, auf die in Essen die höchsten
rivilen und militärischenWürdenträgerAnspruch haben. Dennoch verschmähte
man damals die privateWohlthätigkeitnicht. Eine Dame gab 200000, der Deutsche
Kaiser spendete sofort 10 000 Franc-s und die vom Figaro veranstaltete Samm-

lung brachte in einer Woche229 000 Mark. Nach dem weftfälischenGrubenunglück,
das 116 arme Teufel tötete, brachte die von dem verbreitetsten Annoncenblatte

der reichenStadtDüsseldorf veranstaltete Sammlung nach fünf Wochen 262 Mark.

Um die selbeZeit kam ein Delegirter der VaterländifchenFrauenvereine aus Berlin

ins Ruhrkohlenrevier, um »im AllerhöchstenAustrage Unterstützungenzuzuweisen
nnd die noch im Krankenhause weilendenVerletzten zu besuchen«.Trotzdem wäre der

Ertrag eines Wohlthätigkeitkonzertesden Armen gewißnichtunwillkommengewesen.
II- sie

II-

Jm Berliner Tageblatt las man neulich: ,,UmfangreicheModernisirungen
und Umbauten find auf dem in der kieler Staatswerft liegenden Prunkschiff
,Hohenzollern«im Gange. Jm Ausrüstungbasfinist man damit beschäftigt,die

Maften herauszuheben und durch neue zu ersetzen, die fast fünf Meter höhersind
als die alten. Durch diese Erhöhung der Takelage wird der Gesammteindruck
der ,Hohenzollern«ein noch imposanterer werden. Im Innern werden die Ge-

mächerdes Kaiserpaares aufs Prächtigsterenovirt. Die Stufen der vom Deck

nach den königlichenGemächernführendenTreppen erhalten Granitlinoleum, die

Räume eine prachtvolle Ausstattung Auf dem Brückendeck erheben sichzwei eigen-
artige Baldachine für den Aufenthalt des Kaiserpaares. Auch eine Schiffspoft wird

an Bord eingerichtet. Nach der Rückkehrvon einer mehrwöchigenUebungfahrt
wird am Heck ein prachtvoller, von Säulen getragener Balkon mit einer Galerie

angebracht werden, der »in direkter Verbindung mit den kaiserlichenGemächern
stehen und eine ganz besondere Zier der Kaiseryacht bilden wird-«

»EinMitglied des Eensorenamteg vom höchstenRange richtetean den Kaiservon
China einen Appell, worin das ganze Tsungli-Yamen angeklagt wird, mit rusfifchem
Gelde bestochenzu sein. Die hierfür ausgegebene Summe überfteigezehn Millionen

Taäls LisHung-Tschangallein habe 172 Millionen Takjls erhalten. Der Eenfor fügt
hinzu, er verlange eine Untersuchungund erbiete sich,sichenthaupten zu lassen, wenn Li-

HungsTschang seine Unschuld beweisen könne; dagegen verlangt er, daß Li-Hung-
Tschang hingerichtetwerde, wenn ihm seine Schuld bewiesenwerde.« Also meldete

Reuters Depeschenbureau neulich aus Tientfin· Es klang ein Bischen chinesisch,aber
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ClJinaist jetzt ja Trumps und wir müssenuns mählichin die Sitten der Kuliheitnath
schicken.Herr Professor HansJOelbrückistnichtMitglied des Censoramtes vom höchsten

RAngeundichhabenie die GelbeJacke getragen, nie mich,wie der edle Li, in der Gunst

dtstMonarchenund Plutokraten gesonnt. DasVerfahren aber, das der treffliche-Hans
Toppsmirgegenüberanzuwendenfürpassendhält,erinnertrecht anmuthig an dean-
halt des Reutertelegrammes. Ich habe ihm, als er michdurchallerlei ungreifbare
Schimpfredenprovozirt hatte, drei Punkte genannt, in denensein Vorgehen als Redak-

teur und Professormir nichtanständig'schien,während-esin seinen Augen offenbar als

aUständiggalt. Daraufhater nicht mit einer Silbe geantwortet, wohl aber die dunkle

·Drohungausgestoßen,erhabe für »meine ehrenrührigeHandlungweise einen urkund-

lichenBeweisinHänden«.Jch ersuchteihn ,,zunächs«,diesenhöchstinteressanten Be-

weis ohne Säumen zu veröffentlichen,—- wenn es ihinbeliebe, in der »Zukunft«,
die ich, als dazu besonders geeignet, gern zur Verfügung stelle. Aber Herr Delbrück

willnicht. Er hatan alle berliner Zeitungen — an manche,deren Leiter es dochnicht
ganz korrekt fanden, nur den Schimpferzum Wort kommenzulassen,ohneErfolg, wieich
rühmendhervorhebenmuß — einen ,,Offenen Brief an Herrn MaxiinilianHarden«
verschickt,der den folgenden allerliebsten Satz enthält: »Wenn Sie es nicht selber
wissen,daßdas Urtheilüberein Wort, wieiches gesprochenhabe,dem Richter gebührt,so
lassen Sie es sichsagen: aufdie Beschuldignngeiner ehrenrührigenHandlungweise ant-

wortetman nicht, indem manBeweiseverlangt, sondern, indem manklagt.«Jnderfeier-
lichenGroßhansereiist namentlichdas»man« ganz reizend. WennSie es nicht selber
wissen, meintheuerster Herr Delbrück,solassenSie es sichsagen: es giebtim Deutschen
Reichund in den ringsum liegendenLändern sehrviele nndsehr ehrenwertheMänner,die

aus eine aus dem Hinterhalt geschleuderteBeschimpfung unter keinen Umständen
mit einer Klage, sondern, nach ihrer Standessitte, mit einer Herausforderung ant-

worten würden. Und es giebt, besondersim politischenLeben, sehrviele Andere, diesich
mit schweigenderVerachtungbegnügenwürden. Bismarck hat, seit er nichtmehr Kanz-
ler ist, nie wegen Beleidigung oder Berleumdung geklagtund sein kleinerer Antipode
Eugen Richter hat die wildesten Beleidiger niemals vor ein Schössengerichtgeschleppt·
Renan schwieg,als er beschuldigtwurde, von Rothschild bestochen zu sein. Auch
Lampkechthat nicht geklagt, als Sie ihm literarischen Diebstahl und ,,Hu1nbug«
vorwarfen, Herr Hans Delbrück,und Sie haben, als er Ihren Anwurf als »Schmutz«
bezeichneteund Sie späterder »kindlichenBerdrehung«seiner Worte bezichtigte,von

einer Absicht,ihn deshalb zu verklagen, bisher kein Sterbenswörtchengesagt. Mit dem

generalisirenden »man«müßten Sie also hübschvorsichtigsein. .. Aber ich habe nicht
das geringste Bedürfniß,mit Herrn Delbrück OsfeneBriefe zu wechseln, nicht den

mindesten Wunsch,seiner gespreizten Pathetik nachzuahmen; für michbleibt die Sache
im Bereichder — niederen — Komik. Jch hätteviel zu thun, wenn ichalle Wichte
verklagen wollte, die irgendwo Verleumdungen gegen michniederlegen, und werde,
ohne von Prinzenerzieherna. D. Belehrung zu erwarten, für etwa nöthigeKämpfe
stets die Waffenwählen,die mir für den besonderenFall geeignet und nützlichscheinen.
Herrn Delbrück habe ich ,,zunächs

«

aufgefordert, seinen »urkundlichenBeweis« zu

veröffentlichenund die Wahrheit seiner übrigenBeschuldigungen zu beweisen. Das

that ich- weil ein ProzeßMonate lang dauert und weil es mir unverantwortlich
scheint, mit der Enthüllungeiner von einem an weithin sichtbarerStelle wirken-
den Mariae angeblich begangenen ,,Jnsamie« so lange zu warten. Auch haben
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wir gerade in den letzten Jahren mehr als einmal erlebt, daß öffentlichunlauterer

Dinge beschuldigteund wirklichfleckigeLeute den Mund weit aufrissen und riefen:
Die Klage ist bereits eingeleitet und die schnödenVerleumder u.s.w.! Sie sagten sich:
Bis zum Termin VergehtZeit, ein Termin läßt sichhinausschiebenoder vertagen,—

also können wir nochein Weilchenwenigstens den gekränktenEhrenmann spielen. Jch
habe keine Veranlassung, Lärm zu schlagenoder einen Zorn zu markiren, den ichnicht
empfinde. Herr Delbrück hält es für passend, mit seiner Enthüllung,von der er sich
also keinen überwältigendenmoralischen Eindruck versprechen kann, noch ein paar
Monate zu warten. Jch würde nicht eine Sekunde zögern, einen Menschen,dessen
ehrenriihrige Handlungweise mir urkundlicherwiesen ist, unschädlichzu machen. Aber

der Geschmackist verschiedenund ich habe mich in der Erwartung nicht getäuscht,daß
der Herr Professor die besondere Art seiner Geschmacksrichtungdurch weitere Publi-
kationen verrathen würde-« Sein Offener Brief ist als Selbstanzeige unbezahlbar.
Wenn der geschmackvolleJugendlehrer aber geglaubt haben sollte, ichwürde mich
des Prinzipes wegen weigern, vor das Schöffengerichtzu gehen, und ihm im engsten
Kreis der Getreuen wenigstens die Rolledes braven Mannes lassen, der sein Reinigung-
werk nicht vollbringen kann, weil ein Unreiner ihm ausweicht,—dannfreilich hätte
er sichgetäuscht.Zur Vorlegung eines urkundlichen Beweises braucht man keine

Gerichtsverhandlung. Aber ich habe nie daran gezweifelt, daß Herr Delbrück die

Sache hinziehen will und habe, um Das auch Anderen zu beweisen, ,,zunächst«—

nachdemichmichschonvorher um einen Anwalt bemühthatte — die öffentlicheAuf-
forderung an ihn gerichtet. Er verweigert die Aussage und wird nun natürlich vor

das Schösfengerichtgestellt werden« Ich habe ihn verklagt, — nicht, wie er gern glau-
ben machen möchte,weilich das Bedürfniß empfinde, meine Unschuldzu beweisen,son-
dern, weil ichihn auchaus seinemletzten Schlupfwinkel verdrängenund zeigen will, wie

- der Mann aussieht, der die Ehre hat, an der berliner UniversitätLehrer der Jugend
zu sein. Wie Lassalleeinst zum Herrn Wackernagel, so sprecheichzu ihm: »Sie haben
michgezwungen, in Sie einzutreten; doches soll wenigstens nicht Ihr Vortheil ge-

wesen sein!«. . Und dabei fällt mir ein: der Vergleichmit dem chinesischenDenun-

zianten hinkt. Der Mann aus dem Reich der Mitte sagt dochoffen, welcherSchand-
that er den Träger der GelbenJacke beschuldigt,währendichnicht einmal ahnen kann,

welchesschnödenVerbrechensichangeklagtbin.Aber eine gewisseAehnlichkeitmit dem

chinesischenHandel ist dochvorhanden: denn auch diese Sache wird, so hoffeich, den

Kläger oder den Angeklagten am Tage des Gerichtes den Kopf kosten.
-t- sc

Unter den Lehrern und Lehrerinnen der berliner VolksschulenherrschtJubel:
ihre ohnehin schonsoüberreichlichenEinnahmensollen vermehrt werden. Zwar ist die

Gehaltsskala des Herrn Schulregenten Bertram, die z.B. den Wohnungzuschußfür

verheirathete Lehrer von 650 auf 648 Mark herabsetzen wollte — »Das läßt sich
vierteljährlichbesserverrechnen«—, nicht angenommen worden. Aber die rühmlichst
bekannte Firma Bertram G Co. sucht eifrig weiter und wird gewiß eine Skala fin-
den, die weder die mittleren noch die unteren nochgar die oberen Gehaltsstufen ver-

bessert und dochden Schein großmüthigstenWohlwollens wahrt. Die Damen und

Herren, die an berliner Volksschulen ihres Amtes walten dürfen, jubeln schonjetzt.
Hoffentlich wird das Ei des Bertram bald gefunden, damit die reichBeschenkten,wie

alle übrigenFreundeder »Zukunft«,ein helles und frohes Osterfest verleben können-
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